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Kurzbeschreibung
Lust de LYX – erotische E-Books mit Gefühl! Im ersten „Sixpack“ erscheinen sechs prickelnde Storys voller Sinnlichkeit und Leidenschaft von bekannten LYX-Autorinnen. Der Kopfgeldjäger Slade Brion soll die Vampirin Nema Alexander gefangen nehmen. Doch diese ist ungeahnt stark – und außerdem sehr durstig. Als sie Slades Blut kostet, entflammt in beiden eine ungeahnte Leidenschaft. 
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				An meine Leser:

				Ich hatte schon immer ein Faible für Vampire. Natürlich sind sie der Stoff, aus dem Albträume gemacht werden, aber Vampire können auch äußerst verführerisch sein. Als ich Blood Hunt schrieb, beschloss ich, einen weiblichen Vampir zu erschaffen, der genauso stark und verführerisch sein sollte wie seine männlichen Vertreter … und so war Nema Alexander geboren. Sobald ich Nema erschaffen hatte, musste ich natürlich dafür sorgen, dass sie auch einen ihr ebenbürtigen Helden bekommt … und so kam Slade Brion dazu.

				Ich hoffe, Ihnen gefällt meine Welt der Vampire.

			

		

	
		
			
				Prolog

				„Um es noch mal klarzustellen.“ Slade Brion legte seine Hände fest auf die alte, zerkratzte Platte seines Holztisches und beugte sich vor, wobei er den Typen, der einen zu teuren Anzug trug, nicht aus den Augen ließ. „Sie wollen mir zweihundert Riesen dafür zahlen, dass ich irgendeine Frau aufspüre?“

				„Sie ist nicht irgendeine Frau.“ Die feinen Linien um Clayton McDermotts Augen vertieften sich. „Nema Alexander ist eine Mörderin. Geben Sie sich da keinen Illusionen hin.“ Er warf einen Stapel Farbfotos auf Slades Schreibtisch.

				Automatisch blickte Slade nach unten und sah die unnatürlich verdrehten Leichen der Männer. Sah das Blut, das den Boden, auf dem sie lagen, tränkte. Er nahm die Bilder und musterte sie eines nach dem anderen.

				Es waren insgesamt fünf Bilder, fünf Männer. Und alle hatten eine aufgerissene Kehle.

				Er griff nach der Akte, die er vorhin zur Seite geschoben hatte. Darin befand sich ein Foto von Nema. Sie wirkte zart, fast schon zerbrechlich. Sie war ein hübsches Ding und wirkte mit den langen, glänzenden schwarzen Haaren, dem herzförmigen Gesicht und den großen, bernsteinfarbenen Augen irgendwie exotisch.

				Ganz sicher aber sah sie nicht wie ein Monster aus, das in der Lage war, fünf Männer umzubringen. Fünf Männer, von denen jeder einzelne mindestens fünfzig Kilo schwerer als sie gewesen war.

				Ein leiser Pfiff entwich ihm. „Sie wollen mir erzählen, dass diese Frau das getan hat?“

				„Nema ist nicht wie andere Frauen.“

				„Hm. Was Sie nicht sagen.“ Er traute McDermott nicht. Kein bisschen; aber der Typ roch nach Geld, und Slade konnte es sich weiß Gott nicht leisten, so einen Batzen Kohle abzulehnen.

				Er arbeitete jetzt seit mehr als zwei Jahren als Kautionsagent. Nachdem er aus dem Polizeidienst entlassen worden war, hatte er nicht besonders viele Möglichkeiten gehabt, sich über Wasser zu halten. Er konnte seinen Laden nur dadurch am Laufen halten, indem er neunzig Stunden die Woche arbeitete.

				Aber mit zweihundert Riesen … Himmel, sein Leben würde mit einem Schlag ganz anders aussehen. Mit so viel Geld könnte er diesem Rattenloch in Houston Lebewohl sagen und an irgendeinem Strand die Sonne genießen.

				Und dafür brauchte er nichts weiter zu tun, als diese Mörderin aufzuspüren.

				Er strich über das Foto von Nema. „Warum ausgerechnet ich?“ Er musste diese Frage stellen. Normalerweise spürte er Kleinganoven und Leute auf, die wegen häuslicher Gewalt mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren. Slade wollte dem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen, aber …

				Aber ein Idiot war er auch nicht. 

				Irgendetwas an der Sache war faul. Oberfaul. „Wenn diese Nema all diese Männer umgebracht hat, sind die Bullen bestimmt schon längst auf der Suche nach ihr.“

				„Ich will nicht, dass die Bullen sie finden.“

				Aha. Allmählich kamen sie der Sache schon näher. „Was genau wollen Sie denn?“ Er hatte von McDermott schon gehört, hatte das Gesicht des Typen in allen Zeitungen gesehen. Er war so eine Art Millionär, besaß irgendeine Hightech-Firma, die für die Regierung arbeitete und Waffen und Technologien entwickelte.

				Was wollte also so ein Typ von einer Mörderin?

				„Nema darf um keinen Preis ins Gefängnis.“

				„Wollen Sie damit sagen, dass ich sie töten soll?“ Es wäre nicht das erste Mal, dass man mit so einem Ansinnen an ihn herangetreten wäre, auch wenn es ihm jedes Mal einen schmerzhaften Stich versetzte. Was die anderen in seiner Einheit auch alles über ihn gesagt haben mochten … er war kein kaltblütiger Mörder.

				„Nein.“ Echte Sorge blitzte in McDermotts blauen Augen auf. „Ich will auf gar keinen Fall, dass Nema umgebracht wird.“

				„Was wollen Sie denn dann?“

				„Ich will, dass Sie sie zu mir bringen. Ins Daylor-Laboratorium. Dort kann ich ihr helfen … ich kann …“

				Slade hob die Hand. „Wie kommen Sie eigentlich darauf, ich könnte in der Lage sein, sie aufzuspüren und zu Ihnen zu bringen, wenn die Bullen schon so große Schwierigkeiten haben, sie dingfest zu machen?“ Slade hegte arge Zweifel daran, dass die Frau zu ihm kommen und sich ihm ausliefern würde.

				Ein Lächeln spielte um McDermotts Lippen. „Ich weiß, wo sie ist, und Sie … Sie passen perfekt in ihr Beuteschema.“ Er deutete auf die Fotos. Ja, das war ihm auch schon aufgefallen. Die ermordeten Typen sahen ihm alle sehr ähnlich. Das gleiche dunkle Haar, kantige Gesichtszüge, muskulöser Körperbau.

				Er ballte die Hände zu Fäusten. „Sie haben mich zu ihrem nächsten Opfer auserkoren?“

				McDermott griff in die Innentasche seines Jacketts und holte ein kleines schwarzes Fläschchen hervor. „Ziehen Sie den Inhalt auf eine Spritze. Wenn Sie ihr ganz nah sind – und ich weiß, dass das passiert –, verabreichen Sie ihr die Spritze. Dann wird sie geschwächt sein, sodass Sie problemlos mit ihr fertigwerden.“

				Okay. Das klang nach einer echt miesen Idee. Er begann, den Kopf zu schütteln.

				„Zweihundertfünfzigtausend“, brummte McDermott plötzlich, als könnte er seine Gedanken lesen.

				Slade zögerte. In der Ferne waren Sirenen zu hören. Zweihundertfünfzigtausend. Um einer Mörderin habhaft zu werden. Er holte tief Luft. Es gab noch weitere Fragen, die er hätte stellen sollen. Das wusste er. Aber er hatte gelernt, dass sich Neugier in seinem Job nicht immer auszahlte.

				In der Akte befand sich ein auf Nema ausgestellter Haftbefehl. Die Bullen nahmen an, dass sie diese Männer getötet hatte. Er konnte sie aufspüren, McDermott aushändigen und dann die Polizei anrufen, um sie darüber zu informieren, wo sie zu finden war.

				Und trotzdem könnte er dabei sein Geld einsacken.

				Vorausgesetzt, Nema brachte ihn nicht vorher um.

				Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Dreihunderttausend.“

				An McDermotts Wange zuckte ein Muskel. „Abgemacht.“

				Zum ersten Mal seit Monaten lächelte Slade wieder.

				Und er wurde von freudiger Erregung auf die Jagd erfüllt.

			

		

	
		
			
				Kapitel 1

				Oh, verdammt! Sie hatte so großen Durst. Nema umklammerte die eiskalte Bierflasche wie eine Verdurstende und wünschte sich, es wäre genug, ihren Brand zu löschen. 

				Aber es würde nicht reichen. 

				Es gab nur einen einzigen Weg, dieses Verlangen zu stillen, das ihr den Magen zusammenzog und ihre Kehle völlig austrocknete.

				Nur einen. 

				Verdammt. 

				Sie kniff die Augen zusammen, zählte bis zehn und hob dann langsam wieder die Lider. Sie ließ den Blick durch den verrauchten Gastraum des Miguels schweifen. Die heruntergekommene Bar lag an der amerikanisch-mexikanischen Grenze. Sie war mit betrunkenen Cowboys und lauter Musik gefüllt und in der Luft hing der stechende Geruch von Schweiß. 

				Es war der perfekte Ort, um Beute zu machen. Keiner würde es mitbekommen, wenn einer dieser Männer für ein Weilchen verschwand. 

				Gerade so lange, um sie mit dem kostbaren Saft zu versorgen. 

				Nema fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie hasste die Jagd, doch sie war zu einem unvermeidlichen Bestandteil ihres Lebens geworden. Wenn sie doch nur jemanden finden könnte, der …

				Die Tür zur Bar ging auf. Ein Mann kam herein – groß, mit rabenschwarzem Haar und einem Ihr-könnt-mich-alle-mal-Blick, der sich tief in seine kantigen Gesichtszüge gegraben hatte. Die Lederjacke, die er trug, war alt und abgewetzt, und trotz der schwachen Beleuchtung konnte sie die verschlungene schwarze Tätowierung auf seinem Hals erkennen. 

				Ihr Interesse war auf der Stelle geweckt und sie richtete sich auf. 

				Ihr Puls beschleunigte sich und das Herz schlug ihr erwartungsvoll bis zum Hals. 

				Oh ja. Er war perfekt. Einfach perfekt. 

				Nema hatte eine Schwäche für harte Jungs. Das war schon immer so gewesen; sogar damals, bevor sie sich verwandelt hatte. Einmal hatte so ein ungezähmter Junge sie mit auf die Rückbank seines Mustangs genommen und ihr gezeigt, wie herrlich es sein konnte, sich der Wildheit hinzugeben. 

				Seit damals war sie Männern, die eine gefährliche Aura umgab, verfallen. 

				Und das war auch der Grund für ihre derzeit missliche Lage. 

				Ihre Liebe zu gefährlichen Männern hatte sie schließlich in dieser gottverlassenen Bar enden lassen, und sie selbst war wohl genauso gottverlassen. 

				Ihre Eckzähne fingen an zu brennen, während sie den Mann anstarrte. Er schlenderte zum Tresen, beugte sich darüber, um mit dem Barkeeper zu reden, und bekam dann eine Bierflasche hingeschoben. 

				Ihr Fremder mit der Lederkluft drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken lässig an den Tresen. Sein Blick wanderte durch den Raum. 

				Hierher. Schau hierher! 

				Sein durchdringender Blick aus strahlend dunkelblauen Augen blieb an ihr hängen. 

				Rasender Hunger durchfuhr sie, und Nema bebte innerlich, als sich freudige Erwartung in ihr ausbreitete. 

				Oh ja. Der war genau richtig. 

				Nema verzog die Lippen zu einem einladenden Lächeln und achtete dabei sorgfältig darauf, dass ihre immer stärker hervortretenden Eckzähne nicht zu sehen waren. Schließlich wollte sie ihre Beute nicht in die Flucht treiben. 

				Er erwiderte ihr Lächeln nicht, kam aber langsam auf sie zu. Nein, er kam nicht einfach auf sie zu. Er pirschte sich wie ein Jäger an. Die Schultern hatte er zurückgezogen, die Augen waren schmal und seine Hand lag locker um den Hals seiner Bierflasche. Er blieb vor ihrem Tisch stehen und sah sie mit durchdringendem Blick an. 

				Jetzt, wo er so dicht vor ihr stand, konnte sie die feinen Linien um seinen Augen erkennen. Nema schätzte ihn auf Mitte bis Ende dreißig. Seine Haut war gleichmäßig gebräunt – offensichtlich verbrachte er viele Stunden in der Sonne, der Glückliche. Er war ein großer Kerl, mindestens ein Meter neunzig, mit ausgeprägten Muskeln. Die Jacke spannte über den breiten Schultern. 

				„Ganz allein?“ Seine Stimme war tief und ein bisschen rau. 

				Sie nickte. 

				„Soll das so bleiben?“

				„Nein.“ Sie deutete auf den Platz neben sich. „Du kannst dich gern zu mir setzen.“

				Sein Blick streifte kurz den angebotenen Stuhl, doch dann schüttelte er den Kopf. 

				Vor Enttäuschung ballte sie die Hände unter dem Tisch zu Fäusten. 

				„Tanz mit mir“, sagte er. Es war keine Frage. 

				„Wie … wie bitte?“

				Ruckartig zeigte er mit dem Daumen auf die kleine Tanzfläche mit dem Holzboden. Zwei Paare wiegten sich dort langsam zur Country-Musik. 

				Tanzen. Er würde sie an sich ziehen müssen. Sie würde seinen kräftigen Körper an ihrem spüren. 

				Nema schob ihren Stuhl zurück und stand auf. „Liebend gern.“ Tatsächlich gab es in dem Moment nur eines, was sie noch lieber getan hätte. 

				Aber na ja, das würde warten müssen. 

				Als Erstes musste sie den Typen dazu bringen, ihr zu vertrauen. Dann konnte sie angreifen. 

				Die Frau in seinen Armen fühlte sich gut an. Zu gut. Sie schmiegte ihren Körper an seinen und ihre festen Brüste an seiner Brust erregten ihn. Seine Hände lagen ganz weit unten auf ihrem Rücken; nur ein kleines Stück oberhalb der süßen Rundung ihres Hinterns. Er musste gegen die Versuchung ankämpfen, seine Finger noch ein paar Zentimeter weiter nach unten wandern zu lassen und diesen perfekt geformten …

				„Wie heißt du?“

				Er erstarrte beim Klang ihrer Stimme. Himmel. Er hatte noch nie eine solche Stimme gehört. Tief, heiser, so sexy, dass sich allein bei ihrem Klang seine Kronjuwelen zusammenzogen und sein Schwanz steif wurde. 

				Sie hob den Kopf von seiner Schulter und sah ihn an. Für eine Frau war sie groß; nur knapp zehn Zentimeter kleiner als er. Ihr Blick aus dunklen Augen, die wie geschmolzenes Gold schimmerten, begegnete seinem. 

				„Ich heiße Slade. Slade Brion.“

				Sie nickte und verzog die vollen Lippen, die er bereits auf seinen spüren konnte, zu einem Lächeln. Er wollte verdammt sein, wenn das nicht ein Grübchen war, das da auf ihrer linken Wange aufblitzte. 

				„Ich heiße Nema.“

				Ja, das wusste er bereits. Er wusste auch, dass er mit dem Feuer spielte, aber anscheinend konnte er es nicht lassen. Die Frau hatte etwas an sich, das ihn unwiderstehlich anzog. Etwas, das heißes Begehren in ihm weckte … 

				Die Frau ist eine Mörderin, du Blödmann. Reiß dich zusammen! Lass dir, nur weil du einen Steifen hast, keine dreihundert Riesen entgehen. Slade holte tief Luft, und da stieg ihm ihr Duft in die Nase. Ein leichter, süßer Duft. Rosen. 

				Shit. 

				Ihre Finger glitten über seinen Hals und verharrten einen ganz kurzen Moment über seinem Puls. Ihre Berührung war sanft. Ganz leicht. Er wollte diese Hände an seinem ganzen Körper spüren. 

				Es war an der Zeit, das Spiel zu beenden, bevor er sich zu tief darin verstrickte und die Kontrolle verlor.

				Bedächtig ließ er die Finger tiefer gleiten und legte seine Hände auf ihren Hintern. Er zog sie enger an sich, sodass sie die harte Schwellung seiner Erregung spürte. 

				Sie wich nicht zurück, keuchte auch nicht erschreckt oder tat verlegen. Ihre Augen wurden nur einen kurzen Moment lang größer und ein Ausdruck tiefer Befriedigung machte sich auf ihrem Gesicht breit. 

				„Du willst mich.“

				Aber hallo! Er nahm an, dass jeder einzelne Kerl in dieser Bar sie wollte. Nema strahlte einen Sex-Appeal aus, wie er ihn noch nie bei einer Frau erlebt hatte. Klar, sie war was fürs Auge – das hatte er schon auf den Fotos gesehen. Aber leibhaftig konnte er sich angesichts ihrer schimmernden Augen, ihrer feuchten Lippen und ihres verführerischen Lächelns gerade noch zurückhalten, ihr nicht auf der Stelle die Kleider vom Leib zu reißen und sie an Ort und Stelle zu nehmen. 

				Das war nicht gerade seine übliche Vorgehensweise. 

				Kein Wunder, dass die anderen armen Kerle leichte Beute gewesen waren. Sie hatten den Todesstoß wahrscheinlich gar nicht kommen sehen. 

				Diesen Fehler würde er nicht begehen. 

				Die Handschellen drückten sich über den Hüften in seinen Rücken.

				Es war an der Zeit, die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen. Er hob die rechte Hand. Ganz langsam fuhr er mit den Fingerspitzen über die weiche Haut ihrer Wange. Bis zum Mund. Zart, ganz zart zeichnete er die Konturen ihrer Lippen nach. 

				Sie riss die Augen auf. Ihre Zunge schoss hervor und leckte über die Spitze seines Zeigefingers. 

				Himmel. 

				Sein Schwanz drückte sich von innen gegen seine Jeans. Aber es war ihm gelungen, eines klarzustellen: Die Lady wollte ihn auch. 

				Slade hatte das Begehren in ihren Augen gesehen. 

				Jetzt war Schritt zwei an der Reihe. 

				„Lass uns von hier verschwinden.“ Wenn McDermott recht hatte – und bis jetzt hatte sich alles bestätigt, was der Typ gesagt hatte –, würde Nema die Bar mit ihm verlassen wollen. Damit es keine Zeugen gab. Und das passte ihm auch sehr gut in den Kram. 

				Immer vorausgesetzt, dass er seine Verführerin davon abhalten konnte, ihn umzubringen. 

				Einen Moment lang dachte er an das kleine Fläschchen, das McDermott ihm gegeben hatte. Aber Nema – ach, zum Teufel, er wog gut fünfzig Kilo mehr als sie und überragte sie um gut zehn Zentimeter. Er würde mit Leichtigkeit mit ihr fertigwerden … auch ohne das verdammte Fläschchen. 

				Wie aufs Stichwort hörte die Band plötzlich zu spielen auf. Slade packte Nemas Handgelenk und zog sie hinter sich her durch die Bar. 

				Sie wehrte sich nicht, leistete noch nicht einmal den Hauch eines Widerstands. Sie kam einfach hinter ihm her und hüllte ihn in ihren süßen Duft ein. 

				Mit der Faust drückte er gegen die Holztür, sodass sie aufflog, und trat nach draußen in die Nacht. 

				Auf dem Parkplatz standen ein paar Cowboys, die tranken und dabei rauchten. Er bog um die Ecke, ohne Nema dabei loszulassen, und marschierte zur anderen Seite des Gebäudes. Dort hatte er seinen Truck abgestellt. Das erleichterte seine Pläne, wieder von hier wegzukommen. 

				Sobald er meinte, vor neugierigen Blicken sicher zu sein, drängte er sie gegen die Backsteinmauer. Sie lächelte zu ihm auf und dabei verzogen sich ihre Mundwinkel, sodass das Grübchen im Mondlicht aufblitzte. Er griff nach ihren Händen, zog sie hoch über ihren Kopf und hielt sie mit der linken Hand fest. 

				Ihr Lächeln war ungebrochen. „Du bist wohl eher dominant, was?“

				Er nickte nur kurz. Sie würde schon noch merken, wie dominant er sein konnte. 

				„Das gefällt mir.“ Nema fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihr Kopf sank nach hinten. Den Mund hatte sie leicht geöffnet. Feucht und erwartungsvoll. 

				Oh man. Auch die Verlockung, der ein Mann widerstehen konnte, hatte seine Grenzen.

				Ihr Busen drückte sich gegen seine Brust. Die Beine hatte sie einladend gespreizt, und seine Erektion presste sich gegen ihren Venushügel. 

				„Vom ersten Moment an, als ich dich gesehen habe“, hauchte sie verführerisch, „wollte ich wissen, wie du schmeckst.“

				Dann waren sie ja schon zwei. 

				Slade merkte, dass sein Blick unwiderstehlich von ihrem Mund angezogen wurde. Er wollte ihre Lippen auf seinen spüren. Wollte ihre Zunge an seiner spüren. 

				„Worauf wartest du noch?“, fragte sie. 

				Verdammt gute Frage. 

				Die Handschellen bohrten sich in seinen Rücken. 

				Seine Finger umklammerten ihre Handgelenke noch fester.

				Und dann verlor er plötzlich den Kampf gegen sich selbst. 

				Slade presste seinen Mund auf ihren und seine Zunge tauchte tief in sie ein, als er dem rasenden Verlangen nachgab, sie zu schmecken. 

				Das Blut pulsierte mit aller Macht durch seinen Körper. Er brannte vor Verlangen. Nema fühlte sich gut, zu gut in seinen Armen an. Und sie erwiderte seinen Kuss, kam ihm mit einem Begehren entgegen, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. 

				Sie schmeckte süß. Er strich mit der Zunge über ihre, und sie stöhnte leise in seinen Mund. Ihre Nippel waren hart und bohrten sich in seine Brust. Würden sie genauso gut schmecken? Darauf würde er seinen Kopf verwetten. Seine rechte Hand begann, sich auf ihren Busen zuzubewegen. 

				Was zum Teufel machte er da eigentlich?

				Slade riss den Kopf hoch und starrte sie an, während das Pochen seines Herzschlags in seinen Ohren dröhnte. 

				„Warum hörst du auf?“, fragte sie keuchend. „Ich fing gerade an, in Stimmung zu kommen.“

				Ihre Augen waren so golden. Schimmerten hell im schwachen Schein des Mondes. 

				So golden …

				Er senkte wieder den Kopf. 

				„Schon besser“, wisperte sie. „Viel besser.“

				Sie stupste ihn mit der Nase am Hals an und er ließ den Kopf zur Seite sinken, weil ihm die sanfte Berührung gefiel. Dann holte Slade zischend Luft, als Nema die Haut über seiner Kehle mit warmer, nasser Zunge berührte.

				Oh ja, das fühlte sich verdammt gut an. 

				Ihre Lippen legten sich fest auf seine Haut und als sie ganz sanft zu saugen begann, ließ das pure Lust in seinen Schwanz schießen.

				Kontrolle … er durfte jetzt nicht die Kontrolle verlieren! 

				Ihre Zunge glitt an seinem Hals nach unten und leckte die Stelle, wo sein Puls so heftig pochte.

				Er löste seine rechte Hand und streckte sie nach hinten, um nach den Handschellen zu greifen. Wenn er das nicht schnell machte, würde er die Frau noch an Ort und Stelle nehmen. 

				Ihre scharfen Zähne drückten sich in sein Fleisch. 

				Slade bebte am ganzen Körper. Er hatte sich nie etwas aus dieser Sache mit dem Beißen gemacht, aber bei Nema könnte es ihm bestimmt gefallen. 

				Ihre Zähne drückten fester zu und trotz der Erregung, die seine Sinne verwirrte, keimte leichte Furcht in ihm auf. Fünf Männer, denen die Kehle aufgerissen worden war … 

				Er riss die Handschellen heraus und führte sie zu den Händen, die er immer noch mit der Linken festhielt. 

				Ein stechender Schmerz schoss durch seinen Hals. 

				„Verdammte Scheiße!“ Die Handschellen klickten zu und Slade wich mit einem Ruck zurück. 

				Nema sah mit finsterem Blick und glänzendem Mund zu ihm auf. „Was zum Teufel machst du da eigentlich?“

				Er hob eine Hand an seinen Hals und berührte die feuchte Stelle, die von ihrem Mund kam … oder sein Blut war. Slade blickte auf seine Fingerspitzen. Es war zu dunkel, um es mit Sicherheit erkennen zu können, aber er hatte das dumpfe Gefühl, dass er gerade sein eigenes Blut ansah. 

				Die Lady hätte sich beinahe ihr nächstes Opfer geholt. 

				„Du hast gerade einen schweren Fehler begangen.“ Sie lächelte ihn nicht mehr an. Kein Aufblitzen irgendwelcher Grübchen. 

				„Nein, Schätzchen, du bist diejenige, die sich heute Nacht an die falsche Beute herangemacht hat.“ Er packte die Handschellen und zerrte ihre Arme nach unten. Es war an der Zeit, ihren hübschen Hintern in den Truck zu verfrachten und sein Geld einzufordern.

				Es war wirklich eine Schande. Irgendwie hatte er bis zuletzt gehofft, dass McDermott sich in Bezug auf sie geirrt haben könnte. 

				Aber die Lady war eine Mörderin. Zur Hölle noch mal, sie hatte versucht, ihm die Kehle aufzureißen! 

				Er hielt sie an den Handschellen fest, um sie hinter sich herzuziehen, als er sich zu seinem Truck wandte.

				Aber Nema rührte sich nicht von der Stelle. Noch nicht einmal, als er alle Kraft aufbot und mit einem Ruck an den Handschellen zog. 

				Was zum …

				„Du weißt nicht, mit wem du es zu tun hast“, murmelte sie und mit einer scheinbar lässigen Bewegung schüttelte sie ihn ab. Nema richtete den Blick nach unten auf die Handschellen und ihre Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. „Du hast nicht den blassesten Schimmer.“ Dann hob sie die Hände und befreite sich mit einem einzigen Ruck von den Handschellen.

			

		

	
		
			
				Kapitel 2

				Sie war im Blutrausch. Sie zitterte am ganzen Körper und ihre Eckzähne brannten. Der Geschmack von Slades Blut lag auf ihrer Zunge. Warm. Feucht. Besser als jeder Wein, den sie je gekostet hatte. 

				Sie wollte mehr. 

				Aber der Mistkerl hatte gerade versucht, sie mit Handschellen zu fesseln. 

				Es war ihm sogar gelungen. Zu dumm, dass die Handschellen nicht gehalten hatten. 

				„Was zum Teufel …“, stieß er hervor.

				Nema knurrte, packte ihn an der Kehle und wirbelte mit ihm herum, sodass ihre Positionen vertauscht waren, um ihn dann gegen die Hauswand zu drücken. 

				Seine blauen Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt und sein Mund stand vor Überraschung leicht offen. 

				Der Geruch seines Blutes stieg ihr in die Nase und ließ das Tier in ihr vor Hunger brüllen. 

				„Ich habe versucht, es für dich leicht zu machen“, sagte sie leise, „aber dann musstest du ja anfangen, mit mir Spielchen zu spielen.“ Die gesprengten Handschellen baumelten an ihren Handgelenken. 

				Wer war dieser Typ überhaupt? Etwa irgend so ein Mistkerl, den es anmachte, wenn er Frauen fesselte? Was hätte er wohl als Nächstes getan? Einen Moment lang stieg in Nema der Wunsch auf, die Fähigkeiten älterer Vampire zu haben. Liebend gern hätte sie einen Blick in den Kopf dieses Penners geworfen, um festzustellen, was genau er mit ihr vorgehabt hatte. 

				Aber die speziellen Fähigkeiten eines Vampirs entwickelten sich erst mit der Zeit, und da sie gerade mal erst seit sechs Monaten einer war, verfügte sie über keine großen Kräfte, sondern war eher schwach. Ja, körperlich war sie schon stark. Im Notfall konnte sie diesen Typen hier in zwei Stücke reißen. Sie konnte schnell rennen und aus einem Fenster im ersten Stock springen, ohne sich dabei zu verletzen. 

				Doch was das geistige Potenzial betraf, welches die legendären Vampire besaßen, würde sie wahrscheinlich die nächsten hundert Jahre noch nicht mithalten können. 

				„Deine Zähne … shit, das sind ja Reißzähne!“

				Ihre Lippen verzogen sich zu einem betont breiten Grinsen, sodass ihre rasiermesserscharfen Raubtierzähne deutlich zu erkennen waren. „Damit kann man besser beißen, Baby.“

				Und sie würde ihn auf jeden Fall beißen. Sie würde sich sein Blut einverleiben und den entsetzlichen Durst stillen, der ihr die Kehle zuschnürte. 

				„Es gibt zwei Möglichkeiten, wie wir jetzt weiter vorgehen. Wir können es kurz und schmerzlos machen“, erklärte sie ihm und schlug einen betont heiser-verführerischen Tonfall an. Er wehrte sich nicht gegen ihren Griff, sondern starrte sie einfach nur an, während sich ein immer stärker werdender Ausdruck der Fassungslosigkeit auf seinem Gesicht ausbreitete. Sie ließ die Hände auf seine Schultern sinken, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihm das Blut vom Hals leckte. 

				Ah, fühlte sich das gut an. Ihre festen, steifen Nippel rieben über seine Brust. Ihr Schoß zog sich zusammen, als sie von ihm kostete. 

				Nema hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Oder wir machen es auf die harte Tour.“ 

				Slade schluckte. „Was bist du?“

				„Ist das nicht offensichtlich, mein Hübscher?“

				Der Wind drehte ganz leicht und trug ihr die Witterung der anderen zu. Furcht. Erwartungsvolle Erregung.

				Nema erstarrte. Das Herz, von dem manche Menschen irrtümlicherweise dachten, es würde nicht schlagen, fing an, heftig und schnell zu pochen. 

				Da waren noch andere … die warteten. 

				Ihre Nasenflügel flatterten, als sie einatmete und versuchte, sich darüber Klarheit zu verschaffen, mit wem sie es hier zu tun hatte. Mindestens vier Männer. Bewaffnet. Sie konnte das Öl riechen, mit dem sie ihre Waffen gereinigt hatten. Den Schweiß an ihren Händen. 

				Das war kein Überfall. Sie legte den Kopf schief. Diese Männer waren anders … sie waren …

				Sie waren hinter ihr her. 

				Verdammte Scheiße. 

				Ihre Nägel verformten sich zu Klauen. „Du hast mich in eine Falle gelockt.“

				Ihre Beute blinzelte verwirrt und schüttelte den Kopf. „Ich wollte nur ein bisschen Spaß haben; ich weiß nicht, was du …“

				Mist.

				Die Männer, die sich im Schatten hielten, kamen immer näher. Der Kies knirschte unter ihren Stiefeln. 

				Vier Männer. Plus Slade, der in ihrem Griff erstarrte. 

				Oh, das sah nicht gut aus. 

				Sie hatte es noch nie mit so vielen auf einmal aufgenommen, und sie wusste nicht genau, womit sie bewaffnet waren. 

				Verdammt. 

				Nema gefiel es normalerweise nicht, bei einer Auseinandersetzung einen Rückzieher zu machen, aber sie litt gerade unter Blutarmut, hatte einen höllischen Hunger und war nicht in der Stimmung, sich eine Abreibung verpassen zu lassen. Eine Aussicht, die im Moment nicht völlig auszuschließen war. 

				Sie bohrte ihre Klauen in Slades muskulöse Oberarme. „Willst du die nächsten fünf Minuten überleben?“

				Er biss die Zähne zusammen. Sie dachte eigentlich, dass Furcht in seinen Blick treten würde, aber stattdessen sah sie den Zorn in seinen Augen lodern. 

				Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Von diesem Zorn hätte sie gern gekostet. Wie er wohl schmeckte?

				Bald würde sie es erfahren. 

				Sein Körper spannte sich an, und sie wusste, dass er angreifen wollte. Schön. Es war an der Zeit, ihm klarzumachen, wie es zwischen ihnen laufen würde. 

				Sie lockerte ihren Griff. Er knurrte, verzog das Gesicht und schoss nach vorn.

				Nema schob ihn mit einer Hand wieder zurück. 

				„Ich habe keine Zeit für Sperenzchen“, murmelte sie. Die Männer kamen immer näher. Sie nahm ihre Ausdünstungen immer stärker wahr und ihr Magen zog sich zusammen. „Du hast einen Wagen, stimmt’s?“ Irgendwie musste er ja zum Miguels gekommen sein. 

				Slade stieß ein Knurren aus.

				„Dann sehen wir mal, dass wir von hier wegkommen.“

				„Was?“

				Nema packte seine Hand und schloss die Finger um sein Handgelenk. Es wirkte wie eine zärtliche Geste, doch der Griff war unerbittlich. „Wir machen jetzt ein kleines Spielchen, Herzchen. Es heißt ‚Wie der Teufel vor den bösen Buben davonrennen, die uns auflauern‘. Wir steigen in deinen Wagen …“ Ihr Blick ging zum Truck – sein Geruch umgab das ganze Fahrzeug. „Also ab in deinen Truck und dann nichts wie weg von hier.“

				Fast schon hilflos sah sie wieder die kleine Wunde an seinem Hals an. „Und wenn wir in Sicherheit sind, werden du und ich zu Ende bringen, was wir angefangen haben.“

				Nema Alexander war ein Vampir.

				Slade ließ sich von ihr zum Truck ziehen, während er mühsam versuchte, sich mit der Tatsache abzufinden, dass die Frau vor ihm kein, nun ja, Mensch war. 

				Die Zähne. 

				Die Klauen. 

				Die erstaunliche Kraft. 

				Nein, Nema war kein Mensch. Das konnte sie gar nicht sein. 

				Und die Frau hatte sein Blut geschmeckt. Sein Hals war ganz heiß, die Haut kribbelte leicht und er hatte das Gefühl, er könnte immer noch ihren feuchtwarmen Mund spüren. 

				Aber verdammt … es hatte sich gut angefühlt. Ihre Lippen, die sich an seinem Fleisch festgesaugt hatten, der Biss ihrer Zähne – es hätte wehtun müssen, er hätte sie zurückstoßen müssen. Doch sein Schwanz hatte vor Verlangen gezuckt und am liebsten hätte er sich in ihr vergraben, um immer wieder tief und fest in sie hineinzustoßen, während sie von ihm trank. 

				Was zum Teufel war eigentlich mit ihm los?

				Er war noch nie zuvor einem Vampir begegnet. Verdammt, er war noch nicht einmal davon ausgegangen, dass es diese Geschöpfe überhaupt gab; aber er wusste, was er da vor sich sah und er würde keine Zeit damit verschwenden, das Offensichtliche zu leugnen. Nicht dass Nema ihm überhaupt Zeit geben würde, die er verschwenden könnte … 

				Sie riss die Tür auf der Fahrerseite des Trucks auf und streckte fordernd die linke Hand aus. „Schlüssel.“

				Herrisches Frauenzimmer, diese Vampirdame. Die war es wohl gewohnt, Menschen herumzukommandieren. 

				Pech gehabt. Er war nie jemand gewesen, der sich herumkommandieren ließ. „Mein Truck, Baby. Ich fahre.“

				Nema stieß ein leises Knurren aus, sprang in den Truck und zog ihn hinter sich her. Er schlug die Fahrertür zu, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und spürte, wie sich ihre Klauen in seine Kehle bohrten, als sie die Hand um seinen Hals legte. 

				Diese tödlichen Klauen gruben sich noch tiefer in sein Fleisch, als sie ganz dicht an ihn heranrückte. „Komm mir jetzt bloß nicht in die Quere, Herzchen. Ich weiß, dass deine Kumpel …“

				„Ich hab‘ keine verdammten Kumpel!“ Seit er die Polizei verlassen hatte, war er als Einzelkämpfer unterwegs. Er hatte keine Ahnung, wovon Nema überhaupt redete. Die Frau nahm offensichtlich an, dass man sie überfallen wollte. Nun, sobald er sich darüber klar geworden war, wie sein nächster Schritt aussah, würde er sie überfallen – da brauchte sie sich keine Sorgen wegen irgendwelcher anderer Leute zu machen. 

				„Ich weiß, dass sie mich holen wollen“, knurrte sie wütend, als hätte er gar nichts gesagt, „aber wir verziehen uns jetzt. Und du wirst tun, was ich sage, wenn ich es sage, sonst …“

				Sie unterbrach sich und biss die Zähne zusammen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihr Blick war aufgewühlt. In ihrem Blick stand Wut. Und Furcht. 

				„Sonst was?“, fragte Slade leise. 

				Nema schluckte. „Sonst werde ich … sonst werde ich dich umbringen.“ Gefährlich drohende Worte, doch sie kamen als von Entsetzen erfülltes Wispern daher. 

				Er sah sie überrascht an. Das entsprach nicht ganz seiner Erwartung, wie sich eine kaltblütige Mörderin anhörte. Die Frau, die fünf Männer auf brutale Weise in Stücke gerissen hatte, sollte eigentlich kein Problem damit haben, ihm zu erklären, sie würde ihn zerfetzen. Aber Nema – nun ja – wirkte irgendwie so, als wäre ihr übel, und er konnte spüren, dass die Hand, die an seinem Hals lag, zitterte. 

				Sie machte mit ihrem leicht spitzen Kinn einen Ruck nach oben. „Also tu, was ich dir sage, und du bleibst am Leben, Herzchen.“ Ihre Stimme war jetzt wieder fest, doch in ihren Augen war immer noch ein Anflug von Furcht zu sehen. 

				„Na gut.“ Erst einmal würde er klein beigeben, aber er würde früh genug die Gelegenheit haben, einen Angriff zu starten. 

				„Lass uns von hier verschwinden.“

				Slade schaltete in den Rückwärtsgang, trat das Gaspedal durch und schoss nach hinten.

				„Da sind sie!“ Nema sah durch das Fenster auf der Fahrerseite. „Die Mistkerle!“

				Slades Blick ging nach links. „Verdammt.“ Vier bewaffnete Männer tauchten plötzlich aus dem Schatten auf und kamen genau auf seinen Truck zugerannt. 

				Was zum Teufel war hier eigentlich los?

				„Fahr!“

				Er schaltete und trat aufs Gaspedal. 

				Und während sie vom Parkplatz rasten, hörte er, wie hinten in seinen Truck Kugeln einschlugen. 

				Oh, verdammt, nein. Das war eindeutig nicht Bestandteil der Vereinbarung gewesen. 

				McDermott hatte ihn hereingelegt. Slade erkannte, dass er nicht mehr nur der Jäger war.

				Er war jetzt auch der Gejagte. 

				Sie fuhren ohne Scheinwerferlicht die alten, gewundenen Straßen hinunter. Nema schien auch im Dunkeln hervorragend sehen zu können. Ihre Augen schimmerten leicht, ähnlich wie bei einer Katze, und sie zischte ihm zu, wie er fahren sollte, während ihr Blick immer wieder nach hinten schoss. 

				Sie hielten vor einem heruntergekommenen Motel an. Das Zimmer-frei-Schild blinkte, und zwei leicht bekleidete Frauen lungerten vor der Tür herum. 

				„Du willst uns wohl ein Zimmer besorgen, was?“

				Nema hob die Hand und ließ ihn den Schlüssel sehen, der zwischen ihren Fingern baumelte. „Hab schon eines.“

				Er stellte den Truck in einer kleinen Seitenstraße hinter dem Motel ab. Nema packte seinen Arm und lockerte ihren stählernen Griff erst, als sie in Zimmer neun angekommen waren. Dann …

				Sie trat die Tür mit dem Fuß zu und schob ihn rückwärts an die nächste Wand. Ihre Finger wanderten direkt zu seinen Lenden und als ihre Hand ihn berührte, wurde sein halb erigierter Schwanz auf der Stelle ganz steif. 

				„Ah, Nema, was machst du …“

				Ihre Hand glitt in seine rechte Tasche. Mit den Fingern strich sie über das feste Fleisch seiner Erregung. Slade atmete zischend ein. Er sah nur eine Andeutung ihrer Reißzähne, doch statt seine Erregung zu dämpfen, heizte der Anblick seine Lust nur noch mehr an. Er wollte diese Zähne an seinem Hals spüren, wollte in sie eindringen. 

				Der Adrenalinschub, unter dem er gestanden hatte, als sie durch die dunklen Straßen gerast waren, verwandelte sich in wildes Verlangen. Er wollte Nema. Nackt. Bereit.

				Er hob die Hüften und bewegte sich so, dass sein Schwanz gegen ihre Hand drückte. Oh ja, das tat gut.

				Dann war ihre Hand wieder fort. Sie griff um ihn herum, schob ihre Finger in seine Gesäßtasche und zog seine Brieftasche heraus. 

				Zu spät wurde ihm alles klar. 

				Nema öffnete seine Brieftasche und ihre Augen wurden beim Anblick seiner Marke und seines Ausweises ganz schmal. „Ein Bulle?“

				Hm, nein, er war kein Bulle mehr. Die Marke hatte er sich im Internet besorgt und den Ausweis hatte er selbst gefälscht. Er hatte festgestellt, dass bei seiner Arbeit das Mitführen einer Marke und eines Polizeiausweises alles viel einfacher machte. 

				Aber das würde er Nema nicht erzählen. Noch nicht. Stattdessen atmete er langsam aus und versuchte, seine Erregung wieder unter Kontrolle zu bringen. 

				„Ich hab’s noch nie mit einem Bullen getrieben“, murmelte sie und die Brieftasche entglitt ihrer Hand. 

				Und dann berührte sie ihn wieder, wobei sie mit ihren sanften Fingern über seine Arme und Brust strich. 

				„Nema …“

				„Ich werde dir nicht wehtun, Slade“, wisperte sie, „aber ich muss dich unbedingt wieder schmecken.“ Ein Beben ging durch ihren Körper. „Ich bin so verdammt durstig.“

				Die Dame, die ein Vampir war, hatte ihm gerade erklärt, dass sie Durst hatte. Das war nicht gut. Aber verdammt, die Frau fühlte sich so weich an, als sie sich an ihn drückte. Ihre Brüste rieben über seine Brust. Sie drängte ihre Hüften an ihn und ihr Mund öffnete sich an seinem Hals. 

				„Nema!“

				Ihre Zunge strich über seine Haut. Ein langsames, genüssliches Lecken, das ihn vor Lust aufstöhnen und ihn seine Finger in ihre Hüften graben ließ, um sie dann mit einem Ruck an sich zu pressen. 

				Sie ist ein Vampir, um Himmels willen! Der Gedanke schoss durch seinen Kopf und er versuchte, seine Erregung unter Kontrolle zu bringen. Er wollte nicht wie diese toten Dummköpfe enden. Einem Vampir als Mahlzeit zu dienen, war der sicherste Weg, um auf dem Boden liegend zu verbluten. 

				Aber da schloss sich ihr Mund auch schon um sein Fleisch und sie fing an, ganz sanft zu saugen. Er spürte ihre festen Brustwarzen; steife Spitzen, die er mit den Händen berühren wollte. Ihre Zähne kratzten über seinen Hals, bis sich die Eckzähne in seine Haut bohrten. 

				„Nema!“ Seine Hände legten sich auf ihren wohlgerundeten Hintern. Er knetete das weiche Fleisch und nutzte die Bewegung, um ihren Schoß fest gegen seinen stahlharten Schwanz zu drücken.

				Sie stöhnte an seinem Hals. Ein heiserer Hauch, der seine Lust noch mehr auflodern ließ. 

				Dann bohrten sich ihre Zähne genau über der Ader in seinen Hals … 

			

		

	
		
			
				Kapitel 3

				Knurrend schob Slade Nema von sich. Das gefiel ihr nicht. Sein köstlicher Geschmack lag warm und feucht auf ihrer Zunge. Sie wollte mehr. 

				So viel mehr. 

				Sie hob eine Hand und streckte sie nach ihm aus. „Slade, ich kann …“

				„Baby, du magst vielleicht das Verführerischste sein, das ich in den letzten fünf Jahren gesehen habe, aber ich bin auf keinen Fall bereit, einfach die Augen zu schließen und Opfer Nummer sechs zu werden.“ Er stieß sich von der Wand ab und sorgte in dem kleinen Motelzimmer für den größtmöglichen Abstand zwischen ihnen.

				Opfer Nummer sechs. Sie sah ihn verwirrt an und hatte keine Ahnung, was er da eigentlich von sich gab. Ihr noch längst nicht gestillter Hunger auf Blut verhinderte, dass sie klar denken konnte. Sie hatte zu lange ohne Nahrung auskommen müssen und die kümmerlichen Mengen, die sie bei Slade genippt hatte, reichten ihr bei Weitem nicht. 

				Aber da war auch noch etwas anderes. Sie hatte zwar diesen Hunger auf Blut, oh ja, den hatte sie auf jeden Fall. Aber ihre Nippel waren steif, ihre Brüste spannten, ihr Schoß war nass und sie wollte sich an Slades Körper reiben und wieder seine großen Hände auf ihrem Po spüren. 

				Sie wollte ihn. 

				Sie hatte sich schon früher von den Männern, die sie zu ihrer Beute auserkoren hatte, angezogen gefühlt – verdammt, sie suchte sich nur Männer aus, die sie sexy fand. Aber dieser hier war anders. Er war härter, stärker.

				Ihr Blick richtete sich auf seine Brust. Das schwarze T-Shirt spannte über den ausgeprägten Muskeln. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, schmeckte köstliches Blut und ließ dann den Blick weiter nach unten wandern. Zu seinem flachen Bauch, seinen schmalen Hüften, seinem steifen Glied, das seine Jeans wölbte. 

				Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus. „Du willst mich.“ Ihre Worte ließen kein Leugnen zu. 

				Seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Und du willst mich bis auf den letzten Tropfen Blut aussaugen, du Vampir.“

				Sie versuchte, nicht vor ihm zurückzuweichen. Sie reckte das Kinn.

				„Gütiger Himmel!“ Er hatte angefangen, im Raum auf und ab zu gehen. „Du bist ein verfluchter Vampir, und ich lasse mich wie ein lebensmüder Volltrottel von dir in diese Absteige bringen.“

				Vampir. Sie mochte es nicht, wie er das Wort hervorstieß. Schließlich konnte sie nichts daran ändern, was sie war. 

				„Sieh mal, Herzchen, wenn du nicht hier sein willst, dann lass dir beim Rausgehen die Tür nicht gegen den Hinterkopf knallen.“ Gebieterisch deutete sie mit dem Daumen auf die Tür, von der die Farbe abblätterte. 

				„Ich heiße nicht Herzchen.“ Er blieb stehen und sah sie aus blauen Augen an, die sich zu schmalen Schlitzen verengt hatten. „Du würdest mich gehen lassen?“

				„Äh, ja.“ Dann hätte sie nur noch eine knappe Stunde, um nach einer neuen Beute zu suchen. 

				„Aber du bringst deine Opfer doch um.“

				„Nein. Das tue ich nicht.“ Was redete er da überhaupt? Es waren ihr doch in dem halben Jahr, in dem sie jetzt ein Vampir war, nicht Tausende zum Opfer gefallen. Sie hatte es geschafft, den Durst zu unterdrücken, sodass sie nur einmal im Monat auf die Jagd gehen musste, und sie war mit den Männern, die sie ausgewählt hatte, immer sehr behutsam umgegangen. Außerdem hatte sie sich immer nur so viel Blut genommen, dass sie den Männern keinen Schaden zufügte und diese schliefen, wenn sie sie verließ. 

				Und höchst lebendig waren. 

				Aber Slade schüttelte energisch den Kopf. „Du hast sie alle umgebracht. Fünf Männer.“

				Ich werde nicht Opfer Nummer sechs sein. 

				Nema taumelte, als seine Anschuldigung wie eine Bombe bei ihr einschlug. „Wo… wovon redest du überhaupt? Ich habe niemanden umgebracht!“

				Verdammt, sie hatte immer nur versucht, McDermott und den Mistkerlen, die er auf sie angesetzt hatte, einen Schritt voraus zu sein. Dabei hatte sie sich ganz gewiss nicht mit einem Mord aufgehalten, während sie um ihr Leben rannte. Nun ja, wenn man das überhaupt Leben nennen konnte, da sie streng genommen ja schon tot war, aber …

				„Es läuft ein Haftbefehl gegen dich, Nema.“ Nüchternes Kalkül lag in seinem Blick, als er sie jetzt ansah. 

				Und er war ein Bulle. Er musste es wissen. Verdammt. Kein Wunder, dass er versucht hatte, ihr Handschellen anzulegen. Er hielt sie für ein blutrünstiges Ungeheuer. 

				„Ich habe es nicht getan“, erklärte sie ihm. Ihre Stimme war leise, während sie versuchte, ihr Verlangen nach Blut und die Flut der Empfindungen, die auf sie einstürmte, zu unterdrücken. Fünf Männer. „Ich sage dir noch einmal, Slade, dass ich niemanden umgebracht habe.“

				Sie wurde wegen Mordes gesucht. Slade war hinter ihr her, weil sie gesucht wurde.

				Und dann wurden ihr die Zusammenhänge plötzlich klar. 

				Fünf Opfer. 

				Sie hatte fünfmal Blut gesaugt. Bei fünf starken, verführerischen Männern. 

				Oh, um Himmels willen, nein!

				„Wer?“ Ihre Klauen bohrten sich in ihre Handflächen. 

				„Trace Guthers, Bryce Phillips, Tony Mag…“

				“Nein.” Nicht Trace. Auf keinen Fall. Und die anderen … nein. Da musste irgendein Irrtum vorliegen. Als sie sie verließ, hatten sie gelebt. Gelebt.

				„Ich habe Bilder.“

				Sie begegnete seinem Blick. Dem kalten, gelassenen Blick, den ein Bulle einem Verdächtigen vorbehielt. „Ich muss sie sehen.“ Denn sie musste sich Gewissheit verschaffen. 

				„Sie sind im Truck.“

				„Hol sie. Sofort!“

				Die Frau verhielt sich nicht wie eine Mörderin, und nach fünfzehn Jahren bei der Polizei kannte er sich mit Mördern ziemlich gut aus. 

				Er holte die Akte über die Morde aus dem Truck und nahm auch das kleine, schwarze Fläschchen mit, das McDermott ihm gegeben hatte, sowie die Spritze, die er vorsorglich eingesteckt hatte.

				Kein Wunder, dass der Mistkerl ihn angewiesen hatte, Nema etwas zu spritzen. Mit Handschellen richtete man bei ihr nichts aus. Die Frau war unglaublich stark, und er war sich nicht einmal sicher, ob man sie mit einer Kugel unter Kontrolle bringen könnte. 

				Doch jetzt sah die Sache zwischen ihnen beiden ein bisschen ausgeglichener aus, und wenn es sein musste, würde er ihr auch diese Spritze verabreichen. 

				Mit der Akte, die die Fotos und die Polizeiberichte enthielt, marschierte er ins Motelzimmer zurück.

				Nema machte einen Schritt auf ihn zu, als er den Raum betrat. Sie streckte die rechte Hand nach der Akte aus, ließ sie dann aber wieder sinken. In dem grellen Neonlicht wirkte ihr Gesicht noch blasser. 

				„Ich … sind das die Fotos?“

				Er nickte, zog die Bilder vorsichtig aus der Akte und reichte sie ihr. 

				Und beobachtete, wie ein Beben durch ihren Körper ging. 

				Einen Moment lang hätte Slade schwören können, dass ihr Tränen in die Augen stiegen, als sie bei Trace Guthers Foto ankam. 

				Ein Vampir, der weinte? In allen Filmen waren Vampire seelenlose, untote Schurken, deren einziger Daseinssinn darin bestand, andere zu töten oder zu vernichten. 

				Aber Nema – ja, sie wischte sich jetzt tatsächlich Tränen von den Wangen. 

				Sie gab ihm die Bilder zurück. „Das war ich nicht.“

				„Du bist mit allen Opfern gesehen worden.“ Zeugen hatten übereinstimmend erklärt, dass sie mit den Männern in Bars gewesen war. Man hatte sie zusammen weggehen sehen.

				„Ich bin mit ihnen zusammen gewesen, aber ich habe sie nicht umgebracht!“ Ihre Klauen waren in voller Länge hervorgetreten und die rasiermesserscharfen Reißzähne blitzten. 

				„Bist du dir da ganz sicher, Baby? Denn auf mich wirkst du schon wie jemand, der in der Lage ist, jemanden zu töten.“

				Sie zog die Brauen über den goldenen Augen zusammen. „Ich habe ihr Blut getrunken – das leugne ich gar nicht. Ich habe die meisten von ihnen in irgendwelchen Bars kennengelernt, wir haben getanzt, hatten Spaß miteinander, ich ging mit den Typen nach Hause …“

				„Du hattest Sex mit ihnen?“ Warum zog sich bei diesem Gedanken vor Wut sein Magen zusammen?

				Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin noch ziemlich neu in dieser Vampir-Sache“, murmelte sie. „Ich traute mir nicht zu, zu trinken und gleichzeitig, ähm, du weißt schon …“

				„Sex zu haben?“

				Sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. „Ich wollte sie nicht der Gefahr aussetzen, zu Schaden zu kommen, okay? Also nahm ich mir nur so viel, wie ich zum Überleben brauchte, und ging dann.“ Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick. „Ich schwöre, dass sie noch am Leben waren, als ich ging.“

				Er wollte ihr glauben. Vielleicht lag es an ihren großen Augen, in denen unter den langen Wimpern immer noch Tränen schimmerten. Vielleicht lag es an den zitternden Lippen. Oder vielleicht war er auch einfach nur ein Trottel, der sein Denkvermögen an seine untere Körperregion abgegeben hatte. 

				Aber er hätte ihr wirklich gern geglaubt. 

				„Was willst du mir damit sagen? Dass diese Typen gesund und munter waren, als du sie verlassen hast, und dann jemand anders kam, der ihnen die Kehle herausgerissen hat? Ein anderer Vampir vielleicht?“ Verdammt, er hatte sich gedanklich bereits völlig auf diese ganze Sache eingelassen. Nachdem er einen Vampir kennengelernt hatte, kam ihm die Vorstellung, dass es noch andere geben könnte, gar nicht mehr so abwegig vor. 

				„Ich … ich weiß nicht.“

				„Nun, das musst du herausbekommen.“ Er tippte vielsagend auf die Akte. „Ich bin nicht der Einzige, der hinter dir her ist, Schätzchen. Du bist eine gesuchte Mörderin, und die Bullen werden nicht eher ruhen, bis sie deinen hübschen Hintern ins Gefängnis verfrachtet haben.“

				„Ich kann nicht ins Gefängnis“, entgegnete sie voll heftiger Erregung. „Da würde ich sterben.“

				„Lady, ich dachte, du wärst schon tot.“ Vampire sind doch tot, oder nicht?

				„Man kann untot sein“, brummte sie, „oder man kann von der Sonne eingeäschert werden.“

				Aha, die alte Geschichte stimmte also. 

				Nema erstarrte kurz und sah dann zum Fenster, das mit einem Rollladen verschlossen war. „Ich habe jetzt keine Zeit dafür.“

				„Du hast keine Zeit, mich davon zu überzeugen, dass du keine sadistische Mörderin bist?“ Eigentlich nahm er an, dass das auf ihrer Liste der schnell zu erledigenden Aufgaben ganz oben stehen würde.

				Nema warf ihm einen finsteren Blick zu. Sie stand dicht vor ihm. Es waren nicht einmal dreißig Zentimeter Abstand zwischen ihnen. „Hör mal, Herzchen. Ich habe gerade herausgefunden, dass alle Bullen dieses Bundesstaates sich an meine Fersen heften werden. Da ist so ein reiches Arschloch namens McDermott und sein blöder Trupp hinter mir her, weil der Typ meint, er könnte mich in eine Art Superwaffe verwandeln …“

				Aha, aus dem Grund hatte McDermott ihn also angeheuert und so hartnäckig darauf bestanden, dass Nema lebend gefasst wurde. 

				„… denn Trace machte den Fehler, bei dem Typen alles über mich auszuplaudern, weil er dachte, er könnte schnelles Geld mit mir machen.“ In ihrer Stimme schwang ihr ganzer Abscheu über diese Denkweise mit. „Und wenn ich jetzt nicht gleich rausgehe und Beute finde, werde ich zu schwach sein, um es morgen zu tun.“

				Trace. Opfer Nummer eins. Aber wenn der Typ tatsächlich ihr erster kaltblütiger Mord gewesen war, wäre sie dann bei seinem Foto, das am Tatort aufgenommen worden war, in Tränen ausgebrochen? 

				Das passte alles nicht zusammen. Slade runzelte verwirrt die Stirn und schüttelte den Kopf. 

				„Du kannst heute Nacht nicht auf die Jagd gehen.“ Nicht, wenn McDermott da draußen war und seine kleine Armee sich an ihre Fersen geheftet hatte. 

				Ihre Finger glitten über die empfindsame Haut an seiner Kehle. „Tja, du lässt mich nicht von dir kosten, also muss ich jemanden finden, der es mir erlaubt.“ Ihr Blick ging zum Fenster. „Und zwar schnell. Ich habe einen ganzen Monat nichts zu mir genommen. Deshalb muss ich heute Nacht Beute machen. Ich habe keine andere Wahl.“

				Das Bild, wie Nema ihren Mund auf den Hals eines anderen Mannes drückte, stand plötzlich vor Slades geistigem Auge. Ihr Körper, der sich an einen Fremden drängte. 

				Seine Backenzähne knirschten, als sein Kiefer sich verkrampfte. 

				Shit. 

				Die kleine Wunde, die sie auf seinem Hals hinterlassen hatte, schien zu pochen, und er war sich der Spritze in seiner Tasche nur allzu bewusst. Er könnte sie damit betäuben. Er könnte ihr aber auch das geben, was sie wollte – was sie brauchte. 

				Durfte er sich dieser Gefahr aussetzen? Vertraute er dieser Frau genug, um sie mit diesen Zähnen in die Nähe seiner Kehle kommen zu lassen?

				Sie verhielt sich nicht wie eine Mörderin. Sein ganzer Instinkt sagte ihm das. Verdammt. Sein Bauch sagte ihm, dass Nema keine Mörderin war. Ihre Miene hatte so viel Entsetzen und Trauer ausgedrückt, als sie die Bilder gesehen hatte. 

				Aber Serienmörder konnten einem Gefühle vorspielen. Das hatte er alles schon erlebt. 

				Er durfte sich nicht von einem Paar verführerischer Beine und einem Schlafzimmerblick täuschen lassen. 

				Aber davon abgesehen hatte er ja auch noch das Betäubungsmittel. Wenn die Situation außer Kontrolle geraten sollte, könnte er es ihr spritzen. Das war sein Ass im Ärmel. 

				Nema versuchte, um ihn herumzugehen. Slade packte ihre Arme und zog sie an seine Brust.

				„Was soll …“

				„Die Regeln, Nema.“ Himmel, roch sie gut. Sollten Vampire nicht nach alter Gruft riechen? Verwesendem Fleisch? Gewiss sollten sie nicht wie Sünde und Rosen duften. 

				Er holte tief Luft, sog den betörenden Duft direkt in die Lunge und knurrte dann: „Regel Nummer eins: Du bleibst immer in Sichtweite, bis wir diesen ganzen Schlamassel geklärt haben.“ Er wollte sich nicht den Tod eines anderen Menschen aufs Gewissen laden, wenn er sich irrte und sie doch die Mörderin war. 

				„Und wie sollen wir das Ganze bitte schön klären?“, schnaubte sie wütend, wobei sich ihre festen Brüste gegen seine Brust drückten. 

				„Du sagst, du hättest es nicht getan …“

				„Ich habe es nicht getan!“

				„Dann müssen wir den wahren Mörder finden.“ Oder aber der Mörder fand sie, wenn der Verdacht, der sich bei Slade immer mehr verstärkte, richtig war. 

				Die Männer auf den Fotos waren alle innerhalb von zwei Tagen, nachdem sie das letzte Mal mit Nema in einer Bar gesehen worden waren, gestorben. Wenn da draußen jemand war, der alle Männer umbrachte, deren Blut sie gesaugt hatte, würde der Mistkerl schon sehr bald auch hinter ihm her sein. Denn er würde Nema ausgiebig von sich kosten lassen. 

				Und er würde vielleicht auch von ihr kosten … 

				Der schwache Duft ihrer Erregung stieg ihm in die Nase. Nema wollte ihn. Gut. Denn er wollte sie auch – mehr, als er jemals in seinem ganzen Leben eine Frau begehrt hatte. Vampir oder Mensch … das machte für seinen Schwanz keinen Unterschied. Nema Alexander war der Inbegriff jedes feuchten Traums, den er je gehabt hatte, und er würde sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. 

				„Regel Nummer zwei: Wenn du Nahrung zu dir nehmen musst, wirst du sie dir bei mir holen.“ Denn die Vorstellung, dass sich diese roten Lippen auf den Hals eines anderen Mannes drückten, machte ihn rasend. 

				Ihre Augen wurden ganz groß. 

				„Regel Nummer drei.“ Er beugte sich tiefer über sie, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Ich bin der Boss, Baby. Du tust, was ich dir sage. Und wenn ich dir sage, dass du aufhören sollst, erwarte ich von dir, dass du deine Zähne sofort aus meinem Hals ziehst und mir nicht die Kehle herausreißt.“

				Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Du scheinst Regeln zu mögen …“ Doch ihr Blick richtete sich wie gebannt auf seinen Hals. 

				Heißes Begehren schoss in seine Lenden. Er wollte diesen Mund wieder auf sich spüren, denn es hatte sich verdammt gut angefühlt, von Nema gebissen zu werden. Es hatte sich so gut angefühlt, dass er befürchtete, er könnte ihr … und ihrem Mund … verfallen. 

				Er hob die Hände, vergrub die Finger in ihrem Haar und zog ihr Gesicht zu sich heran, um ihr einen heißen Kuss zu geben. Er schob seine Zunge in ihren Mund und kostete von ihr. 

				Oh ja, er mochte ihren Geschmack. 

				Sie stöhnte an seinem Mund und sie öffnete die Lippen noch weiter für ihn. Sie erwiderte seinen Kuss und ihre Zunge kam seiner genauso hungrig entgegen. Ihre Hüften drängten sich immer fester an ihn und Slade schob sein Bein zwischen ihre und rieb seinen Schenkel dann fest an ihrem Venushügel. 

				Der Duft ihrer Erregung verstärkte sich. 

				Ein guter Cop würde das nicht tun, dachte Slade. Ein guter Cop würde Nemas Nähe nicht so sehr genießen. Er würde nicht vor Verlangen beben, sich wünschen, ihr die Kleider vom Leib zu reißen, um tief in ihren feuchten Schoß einzutauchen. 

				Aber verflucht noch mal … es war ihm noch nie leichtgefallen, den Guten, den Moralapostel zu mimen. 

				Vielleicht war es ihm auch bestimmt, zu den Bösen zu gehören. Und böse Sachen mit Nema zu machen, war definitiv ein gutes Gefühl. Abrupt löste er sich von ihren Lippen, schob die Finger in ihr seidiges Haar und drückte ihren Kopf an seinen Hals. 

				Ihr Biss war ihm wichtiger als sein nächster Atemzug. 

				Sie leckte seinen Hals. Ihre Zunge strich langsam über sein Fleisch und benetzte seine Haut. 

				Er umfasste ihre Taille und zog Nema näher an sich heran.

				Und im nächsten Moment bohrten sich ihre Zähne mit festem Biss in seine Haut.

				Er knurrte und seine Finger gruben sich in ihre Hüften. Hitze stieg in ihm auf und ließ seine Sinne schwinden, ließ Leidenschaft und Begehren immer heißer lodern. Sein Schwanz war groß und hart vor Erregung. Sein Herz raste und das Pochen seines Pulses dröhnte in seinen Ohren. Er war in ihren Duft gehüllt. Ihr Geschmack war auf seiner Zunge. 

				Himmel, wie gut sich ihr Mund anfühlte. Jede einzelne Bewegung ihrer Lippen, das zarte Saugen ließen seinen Schwanz vor Verlangen zucken. 

				Er ließ ihr Haar los und schob beide Hände unter ihre Bluse. Ihre Haut fühlte sich wie Seide an. Seine Hände legten sich auf ihren Bauch, um dann nach oben zu gleiten und die weichen Rundungen ihrer Brüste zu bedecken. 

				Zarte Spitze lag über ihren Nippeln. Er schob die Finger unter den Stoff und berührte ihre Brüste. Seine Hände zitterten, als er sie streichelte, an den festen Spitzen zog und sie zart drückte. Sein ganzes Denken war von Lust und Begehren erfüllt. 

				Es war nicht genug. 

				Wieder stieß er ein Knurren aus. 

				Ihr Mund saugte an seinem Hals und sandte heiße Ströme in seine Lenden. Ihr weiches Fleisch lag in seinen Händen, doch es war nicht genug. 

				Sie hatte von ihm gekostet. Jetzt war er an der Reihe. 

				Slade ließ von ihren Brüsten ab und seine Hände glitten zu ihrer Taille. Er kämpfte mit dem Knopf an ihrer Jeans und als dieser endlich offen war, riss er den Reißverschluss auf. 

				Jetzt war er an der Reihe. 

				Und er konnte es gar nicht abwarten, von Nema zu kosten. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 4

				Gütiger Himmel. Nema riss ihren Mund von Slade los, während sein heißer, köstlicher Geschmack noch über ihre Zunge lief. Seine Kehle schimmerte feucht und die schwachen Bissspuren oberhalb der gewundenen, schwarzen Tätowierung, die sich um seinen Hals schlang und unter dem Shirt verschwand, waren kaum zu sehen.

				Sie meinte, seine Hände an ihrem ganzen Körper zu spüren, als er ihre Jeans aufriss und über ihren Bauch streichelte. 

				„Slade.“ Der Hunger, der sich ihrer bemächtigt hatte, war längst nicht mehr nur durch Blut zu stillen. Sie wollte seine Berührung. Wollte … ihn.

				Es war schon so lange her, dass sie ihrem Verlangen nachgegeben hatte und von einem Mann im Dunkel der Nacht berührt worden war. Und Slade wusste, wie man eine Frau berührte. 

				Er schob ihre Jeans über ihre Hüften nach unten. Nema schleuderte die Schuhe von ihren Füßen und wand sich aus den Jeans. Als sie dabei ins Taumeln geriet, fing Slade sie auf und gab ihr Halt. Dann waren seine Finger zwischen ihren Schenkeln, rieben über den Schritt ihres Höschens und entlockten ihr ein zittriges Stöhnen. 

				„Hast du bekommen, was du brauchtest?“ Seine Stimme kam als raues Knurren hervor. 

				Sie schluckte. Sie hatte gerade so viel genommen, wie sie sich traute. Ein bisschen mehr und Slade hätte angefangen sich schwach zu fühlen. Sie nickte langsam und schlang ihre Arme um seine Schultern. So breite, starke Schultern … 

				„Dann bin ich jetzt an der Reihe.“

				Seine Finger schoben sich unter das Gummiband des schwarzen Höschens, teilten die feuchten Schamlippen und strichen über ihren Kitzler. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper spannte sich an, als sie sich keuchend auf die Zehenspitzen stellte. 

				Slade lächelte sie an. Seine Wangen waren gerötet und in seinen Augen glühte ein Verlangen, das ihrem in nichts nachstand. 

				Er hatte kräftige, starke Finger, aber seine Berührung war federleicht, als er die feste, kleine Knospe mit streichelnden Bewegungen immer wieder reizte.

				Ihre Nägel bohrten sich in seine Arme. „Quäl mich nicht!“, stöhnte sie. Sie brauchte mehr als nur diese leichte Berührung. Es war zu lange her, sie brauchte …

				Mit einem plötzlichen, harten Stoß vergrub er seinen Finger tief in ihrer Weiblichkeit, sodass sie sich ihm instinktiv entgegendrängte und ihre Schenkel sich verkrampften. 

				Sein Blut strömte durch ihren Körper und gab ihr Kraft und Energie. Verbunden mit dem sinnlichen Begehren, das in ihr brannte, hatte sie fast das Gefühl, wieder lebendig zu sein. 

				Und sie hatte sich doch so sehr danach gesehnt sich wieder lebendig zu fühlen. Und sei es auch nur für einen kurzen Moment. Sich wieder wie eine ganz normale Frau zu fühlen. Sie ließ den Kopf nach hinten sinken. „Küss mich!“ Sie wollte seine Lippen wieder auf ihrem Mund spüren. Wollte das leidenschaftliche Spiel seiner Zunge, während seine kräftigen Finger ihren pulsierenden Schoß massierten. 

				Er stürzte sich mit seinem Mund auf sie. Mit nassen, weit geöffneten Lippen nahm er von ihr Besitz. Seine Zunge tauchte in perfekter Nachahmung seines kräftigen Fingers, der in sie stieß, in ihren Mund ein.

				Ihre Lippen schlossen sich um ihn und saugten langsam an seiner Zunge. Sie liebte es, ihn zu berühren. 

				Als er vor Lust stöhnte, ließ das Vibrieren in ihrem Mund ein Beben direkt in ihr Herz schießen. 

				Dann war seine Hand fort. Gerade als der Höhepunkt sich ankündigte, zog er sie weg. 

				Enttäuscht entzog sie ihm ihren Mund. „Slade, warum …“

				Er hob die Hand an seine Lippen. Sein Blick ließ sie nicht los, als er den feuchtglänzenden Honig von seinen Fingern leckte. Er schien in ihrem Geschmack zu schwelgen, kostete genüsslich und ließ seine Finger dann wieder über ihren Bauch zu der Stelle gleiten, wo sich ihre Schenkel trafen. 

				Sein Blick fiel auf die kleine Stelle mit den dunklen Löckchen. „Ich glaube, ich würde gern noch mehr von dir kosten.“

				Dann drängte er sie nach hinten, und sie sank mehr als dass sie fiel, in einen verschlissenen Sessel neben dem Fernseher. Ihre Hände klammerten sich an den fadenscheinigen Lehnen fest, während sie versuchte, die Schenkel zu schließen. 

				„Was machst du denn da?“

				Statt ihr eine Antwort zu geben, schob er ihre Schenkel auseinander, kniete sich vor ihr hin und spreizte ihre Beine mithilfe seines Körpers. Slade riss ihr das Höschen herunter, und das Geräusch, als der zarte Stoff zerriss, hallte unnatürlich laut durchs Zimmer. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als sein gieriger Blick auf ihren entblößten Venushügel fiel.

				Oh, verflucht, allein wie er sie anschaute. 

				Seine Finger streichelten ihren Schoß, schoben die vollen Lippen auseinander und rieben gierig ihren Kitzler. 

				Sie atmete vor Lust hörbar bebend aus. „S-Slade.“ Das fühlte sich so gut an. 

				„Ich werde jetzt von dir kosten“, murmelte er und senkte den Kopf, sodass sein Atem über das empfindsame Fleisch strich, als er sprach. „Und ich werde von dir trinken, bis auch ich meinen Durst gestillt habe.“ Er hob den Blick und sah sie an. „Denn jetzt bin ich an der Reihe, Baby.“

				Dann legte sich sein Mund auf sie. Seine Lippen saugten an ihrem Kitzler und zogen die feste Knospe tief in den Mund, während sie stöhnte und unter ihm zuckte. Er packte ihre Schenkel mit festem Griff, sodass sie sich ihm nicht entziehen konnte. 

				Nema hätte ihre außergewöhnliche Kraft einsetzen können, um sich loszureißen. Das hätte sie tun können, aber … verdammt, sein Mund war so heiß. Und seine Zunge. Seine Zunge … schob sich in ihre pulsierende Vagina. Er tauchte mit seiner Zunge tief in sie ein, und Nema unterdrückte einen Schrei, als die Lust durch ihren Körper zuckte. 

				Sie hatte schon Oralsex gehabt. Sogar verdammt guten Oralsex. Aber das hier übertraf alles …

				Er zog die Zunge wieder heraus, um sie dann gleich wieder tief in sie hineinzustoßen. 

				Sie zitterte am ganzen Körper. Ihre Finger verkrampften sich in seinem Haar, und sie zog ihn enger an sich. 

				Er hatte angefangen, sie zu lecken, an ihr zu saugen, mit seiner Zunge über ihre Klitoris zu streichen und dann wieder tief in sie einzutauchen. 

				Sie ließ den Kopf nach hinten fallen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und ihre Zähne brannten vor verzehrendem Hunger. 

				Mehr.

				Mehr.

				Nimm.

				Mehr.

				Aufs Neue wurde sie von Blutdurst erfasst. Sie hatte gerade getrunken, und trotzdem wurde sie wieder von einem rasenden Hunger erfüllt. Sie konnte den lauten Schlag ihres Herzens hören, vernahm das Pochen von Slades Herz, und das Pulsieren seines köstlichen Blutes, das durch seine Adern strömte, verstärkte ihre Erregung nur noch. 

				Nimm.

				Mehr.

				„Nein!“ Sie stieß ihn von sich; biss die Zähne zusammen, um des entsetzlichen Hungers und der wilden Erregung, die ihren Körper erfasst hatte, Herr zu werden. 

				Sie wollte ihn.

				Sein Blut.

				Seinen Schwanz.

				Aber sie hatte entsetzliche Angst, dass sie die Kontrolle über das Monster in ihrem Innern verlieren könnte, wenn sie sich der Lust hingab. 

				Nimm.

				Die Fotos von den toten Männern blitzten vor ihrem inneren Auge auf. 

				Sie wollte ihn, wollte, dass Slade sich tief in ihrem Körper vergrub, aber sie wollte auch ihre Zähne wieder in sein Fleisch bohren und trinken, immer nur trinken. 

				Sie durfte das Risiko nicht eingehen. Sich wieder wie ein Mensch zu fühlen, sich wieder lebendig zu fühlen, war es nicht wert, sein Leben aufs Spiel zu setzen. 

				Slade sah zu ihr auf. Seine Lippen waren mit ihrem Honig benetzt. Seine Wangen glühten und seine Augen loderten vor Begehren. 

				Nema schluckte und es gelang ihr zu wispern: „Nein, ich … wir können nicht.“ Egal wie sehr sie ihn begehrte. 

				Es war zu gefährlich. Für sie beide. 

				„Oh doch, Baby. Wir können.“ Es bestand kein Zweifel an der heftigen Erregung, die in seiner heiseren Stimme mitschwang. Seine Hände lagen immer noch auf ihren Schenkeln. Entschlossen wurde sein Griff fester. 

				Aber Nema schüttelte den Kopf und kämpfte gegen das Verlangen, das in ihrem Körper tobte. „Du musst gehen.“

				Sie hatte genug Blut zu sich genommen, um bei Kräften zu bleiben. Bald würde der Tag anbrechen. Sie würde ruhen, das schreckliche, körperliche Verlangen, das sie innerlich zerriss, würde aufhören und wenn sie erwachte, würde alles wieder normal sein. Zumindest so normal, wie sie es in ihrem Zustand sein konnte. 

				Langsam kam sie hoch und war etwas wackelig auf den Beinen, während sie sich der Tatsache nur zu bewusst war, halbnackt zu sein. Sie schlängelte sich an ihm vorbei, griff nach ihrer Jeans und zog sie eilig wieder an. 

				Slade erhob sich und kam hinter ihr her. Er packte ihren Arm und zwang sie dazu, ihn anzusehen. Ein Muskel zuckte an seiner kantigen Wange. „Wie schade“, brummte er. „Gerade als es anfing, richtig … heiß zu werden.“

				Nema schluckte. Heiß war eindeutig das richtige Wort. Jede einzelne Stelle ihres Körpers schien gerötet zu sein und das heftige Verlangen nach ihm ließ sie innerlich lodern. 

				Diesmal nicht. Ihre Jeans scheuerte an ihrem feuchten Schoß, sodass das empfindliche Fleisch schmerzte. Sie klang immer noch heiser, aber ihre Stimme war fester, als sie wiederholte: „Du musst jetzt gehen.“

				Er warf einen Blick auf das Bett. „Da scheint Platz für zwei zu sein.“ Dann griff er nach dem Saum seines Shirts und zog es sich über den Kopf. 

				Ihr Blick fiel sofort auf seine Brust, glitt über die festen Muskeln, den zarten Flaum aus dunklen Haaren, die Tätowierung. 

				Das geschwungene Motiv aus schwarzer Tinte begann an seiner Kehle, direkt über der pochenden Halsschlagader, wand sich über die Brust nach unten und stellte eine Furcht einflößende Schlange dar, deren Kopf mit dem aufgerissenen Maul sich über seinem Herzen befand. 

				Hm, das Motiv gefiel ihr.

				Slade wandte sich von ihr ab und kehrte ihr seinen breiten Rücken zu, als er auf das Doppelbett zuging. 

				„Äh, was tust du da?“ Der Mann ging eindeutig in die falsche Richtung. 

				Er blieb neben dem Bett stehen und schaute sie an. Er hob die Hand und rieb über die leichten Male an seinem Hals. „Ich hatte gedacht, das würde mehr wehtun“, murmelte er. 

				Sie hatte nicht versucht, ihn zu verletzen. Hätte sie dem Mann Schmerzen bereiten wollen, wäre ihr das ohne Weiteres möglich gewesen. Aber sie hatte ihm Vergnügen bereiten wollen. So viel Vergnügen, wie er ihr geschenkt hatte. 

				Denn sein Geschmack hatte sie mit Vergnügen erfüllt. Mit Euphorie. Köstlicher Kraft. Und Verlangen. 

				Slade musterte sie aufmerksam. „Ich war verdammt nah davor zu kommen, musst du wissen … nur von deinem Biss. Und als ich dann auch noch von deinem Honig gekostet habe …“ Er legte die Hand in den Schritt und fuhr die Länge seines Gliedes nach. 

				Fast hilflos folgte ihr Blick seiner Bewegung. Sein Schwanz war ganz steif und drückte sich als große Wölbung gegen den ausgeblichenen Jeansstoff. 

				„Hm …“ Der genüssliche Laut, den er ausstieß, erinnerte fast an ein Schnurren. „Und du bist dir sicher, dass du nicht zu Ende führen willst, was wir angefangen haben?“

				Verdammt, ja, sie wollte es zu Ende führen, aber sie traute sich selbst nicht. Die Lust, die in ihr brannte, war zu stark. 

				Außerdem würde bald der Tag anbrechen. Der Sonnenaufgang stand kurz bevor. Die Vorstellung, die Kontrolle zu verlieren und ihm zu viel zu nehmen, jagte ihr zwar eine Todesangst ein, aber darüber hinaus wollte sie auch nicht das Risiko eingehen, während des Liebesspiels plötzlich einzuschlafen. 

				Es wirkte bestimmt nicht sonderlich verführerisch auf einen Mann, wenn die Frau plötzlich wie tot zusammenbrach. 

				„Ich will, dass du gehst“, erklärte sie ihm sehr deutlich zum mittlerweile … dritten Mal?

				Slade schüttelte einfach nur den dunklen Kopf. „Geht nicht, Schätzchen.“ Er stieg ins Bett, drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, als er sich in die Kissen sinken ließ. „Von jetzt an werden wir beide unzertrennlich sein.“

				Auf keinen Fall! Nema zog es ernsthaft in Erwägung, zum Bett zu marschieren, den Kerl mit roher Gewalt herauszuzerren und aus dem Zimmer zu werfen. Sie war stark genug, um das in die Tat umzusetzen. Als diese Mistkerle von McDermott sie im Labor festgehalten hatten, waren zwei von ihr durch ein Glasfenster geschleudert worden. 

				Er musste wohl die Absicht in ihrem Blick erkannt haben, denn er nahm eine etwas starre Haltung an. „Ich möchte, dass du eine Sache ganz deutlich verstehst, Nema.“ Er setzte sich auf und wirkte jetzt gar nicht mehr entspannt. „Du hast mir gesagt, du hättest diese Männer nicht umgebracht.“ 

				Sie nickte mit einer ruckartigen Bewegung. Die aufgehende Sonne tat bereits ihre Wirkung auf ihre Sinne und die schwere Lethargie der Vampirstarre begann langsam von ihr Besitz zu ergreifen, was die heftige Erregung allmählich dämpfte. 

				Verdammt. Nicht jetzt. Ich will nicht, dass er sieht …

				„Die Männer starben zwei Tage, nachdem sie das letzte Mal mit dir gesehen worden waren. Wenn du sie also nicht umgebracht hast, muss jemand anders sie erledigt und ihnen die Kehle herausgerissen haben, nachdem du ihnen nur ein bisschen Blut abgezapft hattest.“

				Sie zog die Augenbrauen bei seinen letzten Worten zusammen. Warum klang er so ärgerlich? Um zu überleben, musste sie Blut trinken. Sie ging doch auch nicht gleich auf die Palme, bloß weil er einen Big Mac aß. 

				„Solange du mir nicht bewiesen hast, dass es diesen Anderen wirklich gibt, weichst du nicht von meiner Seite.“ Er sah ihr fest in die Augen. „Wenn du es doch versuchen solltest, werde ich jeden Bullen des Landes auf dich hetzen, bevor du auch nur bis drei zählen kannst.“

				Sie glaubte ihm. Nema machte einen Schritt aufs Bett zu und spürte, wie ihre Glieder immer schwerer wurden. „Wie soll ich beweisen, dass es den Anderen wirklich gibt?“ Es musste ihn geben. Sie war sich absolut sicher, diese Männer nicht umgebracht zu haben. 

				Traces Verrat hatte sie allerdings in Versuchung geführt. Sie hatte ihn schon vor ihrer Verwandlung gekannt, und er war der Erste gewesen, dessen Blut sie nach ihrem Wiedererwachen gekostet hatte. 

				Trace hatte sich ihr freiwillig angeboten und gesagt, er wollte ihr helfen. 

				Damals hatte sie gemeint, ihm trauen zu können – bis sie in McDermotts Labor an einen Tisch gefesselt erwacht war, als irgend so ein Mistkerl mit weißem Mundschutz ihr mit einem Skalpell gerade einen Schnitt zufügte. 

				„Nema?“ Slade sah sie besorgt an und sie merkte, dass sie leicht schwankte. Verdammt. Nicht einmal die Kraft, die sie durch sein Blut zurückbekommen hatte, würde die Vampirstarre verhindern können. Nichts konnte sie aufhalten. 

				Wenn die Sonne aufging, würde sie einfach umkippen, wenn sie sich nicht beeilte und sich vorher hinlegte. 

				Sie versuchte, sich weiter auf das Gespräch zu konzentrieren. Gegenwart und Vergangenheit wirbelten durcheinander. „Wie … sollen wir ihn fassen?“

				„Ich denke, er wird hinter uns her sein … oder eher hinter mir.“

				„Warum hinter dir?“

				„Er hat es auf die Männer abgesehen, deren Blut du trinkst.“

				„Nein!“ Sie wollte nicht, dass irgendwer hinter Slade her war, und, oh nein, sie konnte ihre rechte Hand nicht mehr spüren. Die langsam fortschreitende Taubheit der Glieder hatte bereits begonnen. 

				„Was zum Teufel ist mit dir los?“

				Slade sprang aus dem Bett und schlang seine Arme genau in dem Moment um ihre Taille, als sie anfing in sich zusammenzusinken. 

				„Sch-Schlafen.“ Die Sonne begann am Horizont aufzusteigen. Sie brauchte noch nicht einmal die Rollläden zu öffnen, um es zu sehen. Sie wusste es. 

				Er trug sie zum Bett. „Himmel, du bist ja ganz kalt.“

				Weil ihr Körper alle Funktionen einstellte. Nein, alle Funktionen verlangsamte. Und sie musste es ihm schnell erklären, was da eigentlich vor sich ging. Sie wollte nicht, dass er ausrastete, weil er dachte, sie wäre tot. 

				Sobald die Starre einsetzte, würde sie hilflos sein. 

				Shit. Sie würde diesem Mann ihr Leben anvertrauen müssen. Und was Vertrauen anging, konnte sie nicht gerade auf eine gute Erfolgsbilanz zurückblicken. Aber er war ein Cop. Einer von den Guten. Sie konnte ihm vertrauen, oder nicht? 

				„Nema!“ War das Angst, was da in seiner Stimme mitschwang? „Verdammt, trink noch mehr Blut, nimm dir so viel, wie du brauchst, damit …“

				„Die S-Sonne geht auf … Körper … wird langsamer.“

				„Was? Ich weiß nicht, wovon zum Teufel du eigentlich redest.“

				Wenn ihr Möchtegern-Held nicht endlich den Mund hielt und sie alles erklären ließ, würde er es nie erfahren. 

				„Herz … wird langsamer. Atme … kaum noch. Am Tage … verfalle ich in … Starre.“ Das ist so eine Vampireigenschaft, die sie gleich am ersten Tag ihres untoten Lebens entdeckt hatte. „Sonne … verbrennt … mich …“ Ihre Zunge war schwer. Die Lider hatten sich bereits gesenkt. Die Zeit war um. 

				Sie hoffte nur, dass ihr Cop mit der Situation klarkam. 

				Und sie nicht in einer Gefängniszelle erwachte. 

				„Versprich mir …“ Sie schaffte es kaum noch, die Worte hervorzustoßen. „… dass … ich dir … vertrauen kann.“ Dann nahm die Starre von ihr Besitz. Das Letzte, was sie spürte, bevor der alles vereinnahmende Schlaf sie erfasste, war seine Hand, die ihr sanft das Haar aus dem Gesicht strich.

				Wenn er es nicht besser gewusst hätte, würde er denken, dass sie tot war. Aber sind Vampire denn nicht immer tot? Slade fuhr sich mit müder Hand übers Gesicht, während er Nema anschaute. Er wusste so verdammt wenig über Vampire, und wenn die Lady ihre goldenen Augen wieder aufschlug, würde er auf einen Schnellkurs über Untote bestehen. 

				Sie atmete kaum. Er beobachtete sie jetzt seit einer Stunde und hatte in der Zeit fünf Atemzüge gezählt. Auch ihr Herz schlug wieder, wenn auch kaum wahrnehmbar. Er hatte seine Hand an ihren Puls gelegt und die Hoffnung fast schon aufgegeben, als er endlich einen schwachen Schlag gespürt hatte. Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, bevor er den zweiten und dann den dritten wahrgenommen hatte.

				Vorhin, als ihre Hände über seinen Körper gestrichen hatten, war ihm ihre Haut heiß, fast schon fiebrig vorgekommen. Aber jetzt war sie ganz kalt. 

				Was hatte sie gesagt? Irgendetwas über eine Starre bei Tage?

				Wenn das jedes Mal bei Sonnenaufgang passierte, war Nema verdammt verletzlich. Wusste McDermott von ihrer Schwäche? Wenn dem so war, warum hatte er seine Männer dann nicht einfach bei Tageslicht losgeschickt? Und warum zum Teufel hatte der Mistkerl versucht, diese bewaffneten Kerle auf sie zu hetzen?

				Slade schlich sich aus dem Motelzimmer, wobei er die Tür gerade so weit öffnete, dass er sich hindurchquetschen konnte. Er hatte Nemas Worte, dass Sonnenstrahlen sie einäschern würden, noch zu gut im Ohr. 

				Aber nicht, wenn er Wache schob. 

				Er eilte zu seinem Truck, kramte sein Handy hervor und rief den Menschen an, der ihm Antworten geben konnte, wie er wusste. 

				Als der Anruf gleich nach dem ersten Klingeln angenommen wurde, verschwendete er keine Zeit damit, sich erst großartig vorzustellen, sondern kam sofort zur Sache. „McDermott, Sie Mistkerl, was zum Teufel geht hier eigentlich vor?“

				Auf der anderen Seite war ein kurzes Zögern zu vernehmen, dann kam die Frage: „Haben Sie sie?“

				Slades Finger legten sich fester um das Handy. „Nein.“ Er hatte überhaupt kein schlechtes Gewissen dabei, McDermott anzulügen. Der Mistkerl hatte ganz sicher auch kein schlechtes Gewissen gehabt, ihn anzulügen. 

				McDermott fluchte. „Mir war gesagt worden, Sie würden mit der Sache fertig werden.“

				Von wem? Seit wann stand Slade in dem Ruf, übermenschlich starken Vampiren gewachsen zu sein? Er war kaum in der Lage, seine Wut zu unterdrücken, als er McDermott anfuhr: „Ich werde mit der Sache fertig, und Sie brauchen mir keine Schläger hinterherzuschicken, die alles vermasseln.“

				„Aha, wie ich sehe, sind Sie meinen Männern begegnet.“

				Seinen Männern? „Was geht hier vor.“ Das war keine Frage, sondern die mit knirschenden Zähnen vorgebrachte Forderung, Antworten zu geben. 

				McDermotts tief empfundener Seufzer am anderen Ende der Leitung war deutlich zu hören. „Ich verstehe Ihre Wut nicht, Brion. Ich habe Verstärkung geschickt. Ich hatte eigentlich gedacht, dass Sie sich angesichts der Umstände über deren Ankunft freuen würden.“ 

				„Angesichts der Umstände?“ Ihm missfiel der Unterton, der in seinen Worten mitschwang. Innerlich wurde ihm ganz kalt. 

				„Man sagte mir, Sie wären … in Bedrängnis.“

				Shit. Man hatte ihn beobachtet und dabei wahrscheinlich Nachtsichtgläser benutzt. „Ich war nicht in Bedrängnis“, brummte er. 

				„Nema ist sehr stark. Als ich hörte, dass Sie von ihr festgehalten wurden …“

				Ja, sie hatte ihn festgehalten. Richtig. Hatte die Handschellen gesprengt und ihn gegen die Mauer gedrückt. 

				„… hatte ich keine andere Wahl, als den Befehl zu geben einzugreifen.“

				Es war an der Zeit, dieses blödsinnige Gerede zu unterbrechen. „Sie wissen, dass sie ein Vampir ist.“

				„Natürlich.“

				Die ruhige Antwort kam für ihn überraschend. Er hatte zwar vermutet, dass er den Lockvogel spielen sollte, doch Lockvogel für einen Vampir zu sein, war nicht abgemacht gewesen. „Und Sie sind nicht der Meinung, dass Sie mir diese völlig unwichtige Information hätten zukommen lassen sollen?“

				„Hätten Sie mir denn geglaubt, Brion?“, fragte McDermott. „Hätten Sie mir geglaubt, dass Nema Alexander ein Vampir ist, wenn ich es Ihnen gesagt hätte?“

				Verdammt, natürlich nicht. Bis zu dem Moment, als sie ihn an die Hauswand gedrückt und diese spitzen Eckzähne gebleckt hatte, wäre er noch nicht einmal auf die Idee gekommen, dass es überhaupt Vampire geben könnte. Aber nachdem er Nema nun in ihrer ganzen Herrlichkeit gesehen hatte, würde er auf gar keinen Fall je wieder die Existenz von Untoten anzweifeln. 

				„Und wo ist nun also unsere Vampirdame?“, fragte McDermott. 

				Unsere war sie schon mal gar nicht. Slade zwang sich, langsam Luft zu holen und mit einer Ruhe zu antworten, die er keineswegs empfand. „Wir haben Tag. In Filmen heißt es immer, dass die Untoten in einer Gruft liegen, bis die Nacht anbricht.“

				„Dann werden Sie Ihre Suche nach ihr ab Sonnenuntergang fortsetzen?“

				Allzu sehr würde er nicht suchen müssen. „Was wollen Sie mit ihr machen?“ Er musste es einfach wissen. McDermott war schließlich bereit, dreihundert Riesen für sie springen zu lassen. Sie musste also wichtig für ihn sein. 

				McDermott antwortete nicht sofort. Dann meinte er: „Ich halte Nema Alexander für zukunftsweisend. Vertreter ihrer Art – das sind die Soldaten, die wir an vorderster Front brauchen. Sie sind stärker als Menschen. Die meisten Verletzungen und Waffen können ihnen nichts anhaben. Und sie sind unsterblich. Ein Trupp aus Soldaten wie sie – der könnte den Verlauf von Kriegen verändern.“

				Die innerliche Kälte, die er schon vorher gespürt hatte, verstärkte sich. „Sie wollen also mit ihrer Hilfe den Super-Soldaten erschaffen?“ Er konnte verstehen, warum Nema von der Idee nicht begeistert war. Sie wirkte nicht wie ein typischer Soldat auf ihn, sondern eher wie der Lass-mich-bloß-in-Ruhe-Typ.

				„Ist Ihnen klar, wie viel Regierungen für Soldaten mit einer derartigen Körperkraft bezahlen würden? Ist Ihnen das klar?“, fragte McDermott. 

				Tja, er bekam allmählich eine Vorstellung davon. „Und es stört Sie dabei gar nicht, dass die Frau eine Mörderin ist?“ Er warf die Frage absichtlich ein, denn er hegte den Verdacht, dass McDermott die Wahrheit über die Morde kannte. 

				Schweigen. 

				Slade fand, dass er sich lange genug mit McDermott unterhalten hatte. Der Mistkerl ließ den Anruf möglicherweise rückverfolgen, um seinen Standort über die Lokalisierung des Mobilfunksendemastes einzugrenzen und ihn dann aufzuspüren. 

				„Halten Sie mir Ihre Leute vom Leib“, befahl er. 

				„Aber wenn Sie sie nun doch brauchen? Nema könnte Sie wieder überwältigen.“

				„Ich hab doch das schwarze Fläschchen, schon vergessen?“, erwiderte Slade. „Ich bin der Stärkere.“

				Als auf der anderen Seite der Leitung geräuschvoll Luft geholt wurde, war das nicht zu überhören; genauso wenig wie McDermotts plötzliche Erregung. „Haben Sie ihr das Mittel verabreicht?“

				„Noch nicht.“ Aber er wollte die Möglichkeit nicht ausschließen. „Sie sind sich sicher, dass es wirkt?“

				„Beim ersten Mal hat’s gewirkt.“

				Die einzige Schlussfolgerung, die diese Bemerkung zuließ, gefiel ihm nicht. Kein bisschen. 

				„Hören Sie zu, Brion. Unsere Abmachung gilt nach wie vor. Sie bringen mir Nema, und ich gebe Ihnen dreihundert Riesen. Danach können Sie als freier und reicher Mann Ihrer Wege gehen.“

				„Ich glaube allmählich, dass der Handel, den ich mit Ihnen geschlossen habe, gar nicht mal so gut war“, brummte er. Schließlich hatte McDermott ihn angelogen; hatte ihm, hatte Nema eine Falle gestellt. 

				„Fünfhunderttausend.“

				Slade sagte nichts. 

				„Bringen Sie mir den Vampir. Dann verschwinden Sie und nehmen die fünfhundert Riesen mit.“ Ein kurzes Zögern. „Das ist eine Menge Geld für jemanden wie Sie, nicht wahr, Brion?“

				Verdammt, er hatte ja so recht … 

				McDermotts Stimme wurde noch leiser. „Es ist genug Geld, um damit ein neues Leben anzufangen, die Sünden der Vergangenheit auszulöschen und wieder von vorne anzufangen.“

				Und dafür musste er nur eine Frau verraten. 

				Versprich mir, raunte ihre Stimme in seinem Kopf, dass ich dir vertrauen kann.

				„Denken Sie über die halbe Million nach, Brion, und dann bringen Sie sie mir.“

				Slade beendete die Verbindung. Er umklammerte das schmale Handy so fest, dass sich ein Riss auf der Oberfläche bildete. Verfluchter Mist. 

				Jetzt wusste er, wie es sich anfühlte, vom Teufel in Versuchung geführt zu werden. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 5

				Die Sonne ging unter. Slade sah Nema an. Er wachte schon seit acht Stunden über sie. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber ihr Gesicht schien jetzt mehr Farbe zu haben. Auf ihren Wangen lag ein rosiger Hauch. 

				Er ließ sich vorsichtig neben ihr auf das Bett sinken, wobei der Lattenrost unter seinem Gewicht leise quietschte. Er war den ganzen Tag mit ihr allein gewesen. Als kein Zimmermädchen aufgetaucht war, hatte er bei der Rezeption angerufen und erfahren, dass Nema angewiesen hatte, sie während des Tages nicht zu stören. Er hatte den Eindruck gewonnen, dass seine Vampirdame eine Menge Geld bezahlt hatte, um sicherzustellen, dass diese Anweisung auch befolgt wurde. 

				Nema holte tief Luft und begann allmählich wieder gleichmäßig zu atmen. 

				Er beugte sich über sie und legte den Kopf auf ihre Brust, um ihren Herzschlag zu hören. 

				Poch.

				Poch.

				Poch.

				Fast wieder normal.

				Erleichterung durchströmte ihn. Sie zu beobachten, während sie so still dalag, hatte ihn verängstigt. 

				Und so leicht jagte ihm nichts Angst ein. 

				Aber sie hatte so zerbrechlich, so hilflos gewirkt. 

				Weil sie hilflos war. Wäre McDermott oder sein Schlägertrupp hereingekommen, hätte sie sich nicht gegen sie zur Wehr setzen können. Sie hätten sie einfach mitnehmen und jedes verdammte Experiment an ihr durchführen können, nach dem ihnen der Sinn stand. 

				Nema gehört nicht in ein Labor. Sie verdiente es nicht, dass man sie mit Spritzen, Skalpellen und Schlägen quälte. Sie verdiente es …

				Verdammt, er wusste nicht, was sie verdiente.

				Slade hob langsam den Kopf und sein Blick blieb an der Rundung ihres Busens hängen. Ihre Brust hob und senkte sich jetzt im Rhythmus ihrer leichten Atemzüge. 

				Er war versucht, ihre Brüste mit Händen oder Lippen zu liebkosen, um zu sehen, ob sie auch da so empfänglich auf Berührungen reagierte. 

				Im Laufe der Stunden, die er über sie gewacht hatte, war er sich des seltsamen Gefühls bewusst geworden, sie für sich allein in Anspruch nehmen zu wollen. Nema hatte etwas an sich, das ihn in seinem Innersten getroffen hatte, und er konnte das immer stärker werdende Gefühl, dass sie ihm gehörte, nicht mehr abschütteln. 

				Ein Vampir, der einem abgewrackten Ex-Cop gehörte. Verrückt. 

				Slades Finger zeichnete die Linie ihres Wangenknochens nach. Er warf einen Blick auf den Nachttisch, von dem der Lack abblätterte. Die Spritze lag darauf und die dunkle Flüssigkeit schimmerte schwach im Lichtschein. Seine Versicherung. 

				Nema stöhnte leise und begann sich zu rühren. Sie hatte immer noch ihre Sachen vom Vorabend an. Er hatte zwar überlegt, sie ihr auszuziehen, damit sie es bequemer hatte, aber er hatte sich selbst nicht genug vertraut, um das zu erledigen. 

				Fast den ganzen Tag hatte er eine fast schon schmerzhafte Erektion gehabt. Allein wenn er daran dachte, wie eng, feucht und warm sie sich zwischen ihren Schenkeln angefühlt hatte, was für ein Gefühl es gewesen war, als sie an seinem Hals gesaugt hatte, regte sich unbändiges Begehren in ihm. 

				Noch nie, absolut nie, war sein Verlangen nach einer Frau so groß gewesen. Lag das daran, dass sie ein Vampir war? Übte sie irgendeine Art von Macht über ihn aus? Er wusste es nicht, eigentlich war es ihm auch egal. Er wollte sie einfach haben. Besitzen. Für immer.

				Und als sie die Augen flatternd öffnete, entschied er, dass er sie haben würde. 

				Als sie erwachte, stellte sie fest, dass Slade sich gerade mit entschlossener Miene über sie beugte und in seinem Blick ein Begehren lag, das er nicht einmal versuchte zu verbergen. 

				Nema schluckte, weil sie einen ganz trockenen Hals hatte. Schnell wanderte ihr Blick durch den Raum. Sie war immer noch im Motel. Sie war in Sicherheit. 

				Slade hatte sie nicht verraten, er hatte sie nicht in ein steriles Labor gebracht, damit irgendwelche kranken Typen an ihr herumschnippeln konnten. 

				Er hatte sie behütet. Sie hatte recht daran getan, ihm zu vertrauen. Wenn sie dem Mann jetzt doch nur noch beweisen könnte, dass sie keine sadistische Mörderin war. 

				„Ich habe ein paar Fragen an dich.“ Die Hände hatte er zu beiden Seiten ihres Körpers abgestützt und sein warmer Atem strich über ihre Lippen. Oh verdammt, sie meinte ihn fast zu schmecken.

				„Na, dir auch einen guten Abend“, brummte sie in dem Versuch, sich lässig zu geben. Sein Blick hatte etwas Magisches an sich. Als wollte er mich bei lebendigem Leib auffressen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als würde ihr Herz doppelt so schnell schlagen. Ah, sie mochte diesen Blick. Sie wurde feucht.

				„Den ganzen verdammten Tag lang habe ich dich angesehen und begehrt, Nema.“

				Sie schluckte. 

				„Und ich werde dich nehmen.“

				Ach, das wünschte sie sich auch. „Nein, wir können nicht …“

				„Doch, verflucht, wir können.“ Er klang fest entschlossen. Er zog die Augenbrauen zusammen, als er sie ansah. „Aber zuerst habe ich ein paar Fragen an dich und du wirst mir die Antworten geben, die ich brauche.“

				Ihre Brüste rieben über seine Brust. Die empfindsamen Spitzen stellten sich schon bei dieser leichten Berührung auf. „Äh, wenn ich kann.“

				Sie war nicht mit dem üblichen Hunger auf Blut erwacht, der sie jeden einzelnen Tag des vergangenen Monats gequält hatte, aber sie war mit einem heftigen Begehren wach geworden, Begehren nach Slade. Während des Schlafens hatte sie von ihm geträumt. Hatte von seinem starken, gebräunten Körper geträumt. Hatte davon geträumt, ihre Hände über seinen Körper gleiten zu lassen und ihn auszuziehen; seine steife Männlichkeit anzufassen und in sich aufzunehmen. 

				Seine Nasenflügel flatterten und sein Kiefer verkrampfte sich. Dann stemmte er sich hoch, sodass ein paar kostbare Zentimeter Abstand zwischen ihnen entstanden. „Hast du etwas mit mir gemacht?“, fuhr er sie an. „Mich dazu gebracht, dass ich dich will? Mich mit einem Bann oder etwas Ähnlichem hörig gemacht?“

				Nema schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wie man das macht.“ Noch nicht. Noch hundert Jahre und sie würde einen Kerl wie ihn gerne hörig machen. 

				„Was genau kannst du eigentlich?“ Er setzte sich auf dem Bett auf und musterte sie finster, wobei das Begehren immer noch deutlich in seinem Blick zu erkennen war. Sie sah, dass er mühsam um Selbstbeherrschung rang. 

				Ihr ging es nicht anders. Nema stemmte sich hoch und wollte aus dem Bett steigen, doch Slade hinderte sie daran. 

				„Nein, Baby, mir gefällt, wo du gerade bist.“

				Im Bett … mit ihm. 

				Ihr gefiel es auch. Das war das Problem. Aber zumindest saß sie jetzt. Ihr Schenkel drückte gegen sein Bein, und sogar durch beide Jeanshosen hindurch konnte sie die Hitze spüren, die sein Körper ausstrahlte. 

				„Erzähl“, forderte er sie auf und lockerte seinen Griff, sodass seine Finger jetzt nur noch leicht auf ihrem Arm lagen. „Erzähl mir, was dich von einem Menschen unterscheidet.“

				Sie hätte sich von ihm lösen können, wenn sie es gewollt hätte. Sie könnte den ganzen Raum mit einem einzigen Satz durchqueren. Doch stattdessen erzählte sie ihm, was er wissen wollte, und blieb genau dort, wo sie bleiben wollte. „Ich bin stark; stark genug, um sogar so ein blödes Auto hochzuheben, wenn ich will.“ Denn am Anfang hatte sie ein paar Sachen ausprobiert und genau das getan. „Ich bin schnell … als würde ich übertourig laufen. Meine Reflexe sind besser als die eines Menschen. Ich sehe, rieche und höre jetzt zehnmal besser als vor meiner Verwandlung.“

				„Und wann hast du dich verwandelt?“

				Darüber wollte sie nicht reden. Sie presste die Lippen zusammen. „Ich habe keine übersinnlichen Fähigkeiten. Kann keine Gedanken kontrollieren oder so ein Zeug. Ich bin vor ein paar Monaten, äh, zufällig einem Typen begegnet, der wie ich war. Wie haben uns nicht lange unterhalten.“ Denn der Typ war mit zwei Frauen zusammen gewesen, und sie hatte den Blutdurst in seinen Augen gesehen. Es war einfach nicht der Moment für ein vertrauliches Gespräch gewesen. „Aber er erzählte mir, dass ein Vampir sich im Laufe der Jahre verändert; dass er mächtiger wird.“ Und sie hatte es ihm geglaubt. Denn sie hatte beobachtet, wie der Typ einen zwei Meter großen Türsteher einfach nur angestarrt und dann dazu gebracht hatte, genau das zu tun, was er wollte. 

				Er hatte ihr außerdem – sehr eindringlich – erklärt, dass sie Opfer und Vergnügen fein säuberlich voneinander trennen sollte.

				„Wann hast du dich verwandelt, Nema?“

				„Vor sechs Monaten, okay?“ Himmel, der Kerl ließ genauso wenig locker wie ein Pitbull. „Und ich werde jetzt nichts mehr darüber erzählen.“ Wenn er weitere Fragen hatte, die sie beantworten sollte … schön … das würde sie tun. Aber sie würde nicht über die Nacht ihrer Verwandlung sprechen. Auf gar keinen Fall! 

				„Gut“, knurrte er und seine Finger schlossen sich fester um ihren Arm. „Dann sag mir noch eines: Kennst du diese Mistkerle, die auf dem Parkplatz auf uns losgehen wollten?“

				Nun, das konnte sie ihm gern erzählen. „Da gibt es einen Mann in Houston. Er heißt McDermott. Reich wie nichts Gutes. Er weiß, was ich bin, und hat es sich in den Kopf gesetzt, mich zu benutzen, um so eine Art Vampirarmee zu erschaffen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Die Idee ist verrückt! Sieh mal … ich weiß ja nicht einmal, wie man jemanden zum Vampir macht!“

				Das entsprach der Wahrheit. Man hatte ihr keine Anleitung ausgehändigt und sie hatte auch nicht die Gelegenheit gehabt, den Vampir-Casanova in der Bar zu befragen. In der Nacht, in der sie sich verwandelt hatte, hatte der Vampir sie gebissen, ihr Blut getrunken … und das war’s gewesen. Es hatte keinen Austausch gegeben. Kein Ritual der Art „Ich beiß dich, du beißt mich, du wirst eine Untote“. Das erste Mal, als sie Traces Blut getrunken hatte, war sie voller Panik gewesen, sie könnte ihn allein dadurch verwandeln, indem sie sein Blut trank. Hätte der Durst sie nicht förmlich zerrissen und fast in den Wahnsinn getrieben, wäre sie das Risiko, ihn in Gefahr zu bringen, nie eingegangen. 

				Doch ihr Biss hatte Trace nicht verwandelt … und auch keinen der anderen. 

				„Dann will McDermott dich also zu fassen kriegen?“

				Ja, damit er sie wieder in sein durchgeknalltes Wissenschaftslabor sperren konnte. Dieses Szenario belegte bei ihren Prioritäten keinen der oberen Ränge. „Ich lasse mich nicht wieder von ihm fassen“, wisperte sie und dabei fingen ihre Klauen an hervorzutreten. Die Klauen … eine weitere nette Nebenwirkung, wenn man zum Vampir wurde. Das erste Mal, als sie angefangen hatten zu wachsen, war sie in Panik geraten und hatte sich gefragt, was wohl als Nächstes passieren würde. Bekäme sie womöglich gleich Flügel und würde sich in eine Vampirfledermaus verwandeln?

				Glücklicherweise war das nicht geschehen. 

				„Wieder? Willst du damit sagen, dass du diesem Mistkerl schon einmal in die Hände gefallen bist?“

				Nema nickte. McDermotts Männer hatten es auch auf ihn abgesehen. Also hatte er einen Anspruch darauf zu erfahren, was alles vorgefallen war. „Es stellte sich heraus, dass Trace, der Erste, den ich biss, für McDermott arbeitete. Ich dachte damals, ich könnte ihm vertrauen. Wir hatten uns schon gekannt, bevor ich mich verwandelt hatte. Er war damit einverstanden, dass ich sein Blut trank; wir gingen zu ihm nach Hause …“

				„Hattet ihr Sex miteinander?“

				Sie war mal mit Trace zusammen gewesen, aber: „Nicht in der Nacht.“ Nema schluckte, als die Erinnerungen auf sie einstürmten. „Er sagte, ich sollte bleiben und dass er sich um mich kümmern würde.“

				Da war sie schon völlig verängstigt wochenlang auf sich allein gestellt gewesen. Deshalb war die Vorstellung, bei einem Freund zu bleiben, viel zu verführerisch gewesen, um das Angebot abzulehnen. 

				„Trace ging und kam erst kurz vor Tagesanbruch zurück.“ Sie erinnerte sich daran, dass Trace sie angelächelt hatte und seine Wangen vor Erregung gerötet gewesen waren. „Der Mistkerl hatte etwas dabei … irgendeine schwarze Flüssigkeit, die er mir spritzte. Ich kippte sofort um. Als ich wieder zu mir kam, stellte ich fest, dass ich mich gefesselt und nackt in irgendeinem Labor befand.“

				Er knirschte mit den Zähnen. „Wie konntest du dich befreien und flüchten?“

				„Ich habe die Gurte zerrissen. Zwei von den Mistkerlen, die sich auf mich stürzten, habe ich aus dem Fenster geworfen und dann bin ich losgerannt, als wäre der Teufel hinter mir her. Seitdem habe ich nicht mehr aufgehört wegzurennen.“

				„Woher weißt du, dass McDermott hinter all dem steckt?“

				„Weil der Mistkerl dort war, alles beobachtet und etwas über seine Armee und seine Pläne gemurmelt hatte.“ Und er hatte ihr Angst gemacht, als er sie mit diesem fanatischen Leuchten in den Augen angesehen hatte. Der Typ war wahnsinnig. „Er prahlte damit, dass es ihn nur fünfzig Riesen gekostet hätte, mich zu bekommen, und dass er Milliarden mit mir machen würde.“

				Slade zuckte zusammen. 

				Nema schüttelte den Kopf. „Schau, es tut mir leid, dass ich dich in die ganze Sache hineingezogen habe. Ich weiß, dass du dachtest, du würdest nur deinen Job erledigen, indem du eine Mörderin aufspürst. Aber ich bin keine Mörderin und alles ist jetzt so ein großer Schlamassel …“

				Er legte einen Finger auf ihre Lippen. „Hör auf, Nema.“

				Sie sah ihm in die Augen. Sie sah das Begehren darin, das nicht weniger geworden war. Das gleiche Begehren, von dem sie wusste, dass es auch in ihren Augen zu sehen war. 

				„Ich schere mich keinen Deut um McDermott. Es tut mir nur leid, dass er dir wehgetan hat.“

				„Wunden heilen schnell bei mir“, wisperte sie an seinem Finger, während sie den Impuls unterdrückte, den Mund zu öffnen und an Slades Finger genüsslich zu saugen. 

				„Gut.“ Er schob seinen Finger zwischen ihre Lippen und sie gab dem Verlangen nach, indem sie ihn tief in ihrem Mund aufnahm und so daran saugte, wie sie gern an einem anderen Teil seines Körpers gesaugt hätte. Und dabei dachte sie nicht an seinen Hals … 

				„Ich will dich nackt sehen“, knurrte er. „Ich will dich mit gespreizten Beinen vor mir liegen sehen und ich will, dass du für mich bereit bist. Ich habe mich so lange zurückgehalten, wie ich konnte, aber jetzt ich will dich.“

				Verlangen schoss bei seinem schonungslosen Geständnis durch Nemas Körper, aber sie schüttelte den Kopf. „Das können wir nicht. Es ist zu gefährlich.“ Der Blutdurst und körperliches Verlangen zehrten voneinander. Wenn sie Sex miteinander hatten, würde sie sein Blut trinken. Und sie wusste nicht, ob sie damit aufhören konnte, bevor sie ihm Schaden zufügte. 

				Aber ach, sie wollte ihn auch. 

				„Mach dir keine Sorgen, Baby, ich habe einen Plan für den Notfall.“

				Sie sah ihn verwirrt an. „Was meinst du damit?“

				Er deutete auf den Nachttisch. Nema sah nach links und spürte buchstäblich, wie ihr Körper gefror. Auf dem Tisch lag eine Spritze. Sie war mit der nur allzu deutlich erkennbaren schwarzen Flüssigkeit gefüllt. 

				Verflucht, nein! „Was zum Teufel geht hier vor?“

				„Ich habe heute ein paar Erkundigungen eingezogen und es gelang mir, die Männer zu fassen zu bekommen, die uns gestern angegriffen haben.“ Sein Blick war auf die Spritze, nicht auf sie gerichtet, als er fortfuhr: „Ich habe die Spritze in einer ihrer Taschen gefunden – zusammen mit einer Reihe von Anweisungen, wie man sie einsetzen kann, um einen Vampir außer Gefecht zu setzen.“

				„Und da hast du dich entschlossen, sie mitzunehmen?“ Einen Vampir außer Gefecht setzen. Ja, das tat es wirklich. Schnell.

				„Ich habe sie mitgenommen, weil ich es besser fand, wenn ich sie habe statt diese Mistkerle – und ich wollte dich fragen, ob du davon gehört hast, dass das Mittel bei einem deiner Art jemals zum Einsatz gekommen ist.“ Kurz breitete sich Stille zwischen ihnen aus. „Aber das haben wir wohl bereits geklärt, nicht wahr?“

				Sie konnte den Blick nicht von der Flüssigkeit abwenden. Furcht strömte durch ihre Adern und vermischte sich mit Lust, sodass sie meinte, innerlich vor Anspannung zu kochen. 

				„Was ist dein Plan, Herzchen?“ Sein Notfallplan. Nema war sich nicht sicher, ob ihr gefallen würde, was ihr Cop gleich sagte. 

				„Du willst keinen Sex mit mir haben, weil du Angst hast mich zu verletzen. Tja, vergiss diesen Vorwand. Wenn irgendetwas außer Kontrolle gerät, werde ich das Mittel einsetzen, du schläfst ein und das wäre dann das Ende unseres kleinen Experiments.“

				Kleines Experiment. Sie zitterte. „Mehr bin ich also nicht für dich? Ein Experiment?“ Es mit einem Vampir treiben und schauen, ob man überlebt. Das sollte bei jedem echten Kerl ganz oben auf der Liste stehen. 

				Sein Blick ließ sie nicht los. „Nein“, sagte er mit sanfter Stimme. „Du bist die Frau, von der ich den ganzen verdammten Tag geträumt habe. Die Frau, die mir wichtiger ist als mein nächster Atemzug.“

				Oh. Das hörte sich deutlich besser an als Experiment. 

				„Aber was siehst du in mir, Nema? Eine Beute? Einen Fremden, den du in einer Bar aufgegabelt hast, weil du Durst hattest und ich gerade da war?“

				Nein. Sie hob die Hand und strich über seine Wange, die mit einen Tag alten Stoppeln bedeckt war. „Du bist der Mann, den ich will.“ Den sie wollte, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte. „Du bist der Mann, der mir das Gefühl gibt, wieder lebendig zu sein.“ Und das war ihr so verdammt wichtig. 

				„Wirst du also weiter Angst haben oder willst du es mit mir riskieren?“

				Sie vermied es, noch einmal zur Spritze zu sehen. Sie wusste, dass sie da war. Und sie wusste, dass Slade sie benutzen würde, wenn es sein musste. 

				Das war sein Notfallplan. 

				Nema fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, hob das Kinn und sagte. „Ich werde es wohl riskieren.“

			

		

	
		
			
				Kapitel 6

				Er hatte sie in weniger als einer Minute vollständig ausgezogen. Ihre Jeans landete auf dem Boden. Bluse und BH schleuderte er quer durchs Zimmer. 

				Dann liebkoste er sie mit seinen Lippen.

				Nema stöhnte. 

				Slade fing an ihrem Hals an. Er leckte, saugte, brachte sie dazu, dass sie unter ihm zitterte und stöhnte. Am Hals entlang bewegte er sich ganz, ganz langsam nach unten … er hauchte Küsse über die ganze Länge ihres Schlüsselbeins.

				Und seine Hände umfassten ihre Brüste, wobei er die Rundungen mit seinen leicht schwieligen Fingern drückte. 

				Er hob den Kopf, um sie anzusehen und seine Finger zu beobachten, die über die Spitzen strichen und die festen Nippel reizten. „Du hast wunderschöne Brüste. Rosig und voll. Ich werde sie jetzt schmecken.“ Er senkte den Kopf und sein Mund öffnete sich über ihrer Brust. Dann umschloss er die Brust mit seinem warmen Mund. 

				Sie bohrte ihre Fußsohlen in die Matratze, als sie sich ihm entgegenhob. Slades Zähne drückten sich in ihr zartes Fleisch, dann saugte er an der Spitze, sog den festen Nippel tief in den Mund und strich mit seiner Zunge darüber. 

				Ihre Reißzähne wurden länger, als die lustvollen Empfindungen immer stärker wurden. 

				Nimm!

				Raunte ihr die Bestie ins Ohr. 

				Slades Zunge glitt tiefer, küsste ihren Bauch, tauchte in ihren Bauchnabel ein und leckte sich dann weiter nach unten vor. 

				Nemas ganzer Körper spannte sich an. Sie sehnte sich danach, dass er wieder ihren heißen, vor Lust pulsierenden Schoß küsste, sehnte sich danach, dass seine schamlose Zunge wieder über ihren Kitzler strich … in sie eintauchte. 

				Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken. 

				„Sag mir, was du möchtest“, bat er sie und hielt über ihren Schenkeln inne. Sein Atem strich über die Löckchen, die ihr Geschlecht verhüllten. „Sag es mir.“

				Verdammt, es fiel ihr schon schwer, überhaupt zu denken, geschweige denn zu reden. „Dein … Mund … auf mir.“

				„Wo, Baby? Wo willst du meinen Mund spüren?“

				Sie knurrte verzweifelt und frustriert. Doch als sie ihm dann in die dunkelblauen Augen schaute, flüsterte sie die Wahrheit: „Überall.“

				„Dann bekommst du das auch.“ Er schob seine kräftigen Hände zwischen ihre Schenkel und spreizte sie, damit er genug Platz hatte. „Überall.“

				Er senkte den Kopf und presste seinen Mund auf die feste Knospe ihres Verlangens. 

				Nema wäre fast vom Bett gefallen. 

				Wie der Blitz packte Slade ihre Arme und drückte sie wieder auf die Matratze. 

				Ihre Reißzähne waren jetzt vollständig hervorgetreten und sowohl Blutdurst als auch brennendes Verlangen loderten in ihr. 

				Sein Mund widmete sich hingebungsvoll ihrer empfindlichsten Stelle. Er leckte, saugte, seine Zunge strich über ihre heißen, verlockend feuchten Schamlippen und tauchte dann tief in die bebende Öffnung ein. 

				„Himmel, ich liebe deinen Geschmack“, murmelte er und schob dann seine Zunge wieder tief in sie hinein. 

				Nema biss die Zähne zusammen und wandte den Kopf ab. Beherrsche dich. Beherrsche dich.

				„Ich will nicht, dass du dich beherrschst“, knurrte er, und sie merkte, dass sie es wohl laut gesagt haben musste. „Ich will dich hemmungslos.“

				Er stieß einen Finger in ihren Körper. „Hemmungslos!“

				Ein zweiter Finger gesellte sich dazu und weitete sie vorsichtig. Wieder legte Slade seinen Mund auf sie, leckte sie, strich mit seiner warmen, nassen Zunge über ihr Fleisch und schob seine Finger tief in sie hinein. 

				Die Anspannung in ihrem Bauch wurde immer stärker. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper schien sich zu verkrampfen. Sie wollte schreien, sie wollte ihn beißen, trinken, kommen.

				Seine Zunge strich rau und erregend über ihren Kitzler. Wieder stieß er mit den Fingern in ihre feuchte Grotte und die Anspannung löste sich in einem hell-funkelnden Höhepunkt, der wie eine Welle über sie hinwegschwappte. 

				Ihre Finger zerrten an seinem Shirt und zerrissen den Stoff. 

				Sie spürte den dröhnenden Widerhall seines Lachens an ihrem Körper. 

				„Oh, Baby, ich will dich noch einmal kommen sehen. Aber dieses Mal will ich dabei in dir sein.“ Sie hörte, wie er seinen Reißverschluss aufzog, und ihr Blick glitt nach unten. 

				Slade schob die Jeans über seine Hüften und der angeschwollene Kopf seines Glieds bahnte sich den Weg in die lang ersehnte Freiheit. Groß, dunkel und mit einer leicht feucht glänzenden Spitze. 

				Sie wollte von ihm kosten, wie er von ihr gekostet hatte. Aber sie wusste nicht, ob Slades Vertrauen zu ihr dafür groß genug war. 

				Vielleicht beim nächsten Mal. 

				Ihr Inneres begann sich wieder vor Verlangen zu winden, und beim Anblick seines erregten Fleisches pulsierte ihre Vagina vor freudiger Erwartung. 

				Nimm.

				Er legte sich zwischen ihre Schenkel und berührte ihre zarten Schamlippen mit seiner Spitze und reizte ihre feuchte Öffnung. Ein Beben ging durch seinen ganzen Körper.

				Sie wölbte sich ihm entgegen, wollte, dass er seinen Schwanz in sie schob. Gütiger Himmel, sie brauchte ihn. Brauchte …

				Ein zarter Stoß. Nur wenige Zentimeter.

				„Slade.“ Sie keuchte mit offenem Mund. Mehr. 

				Sein Blick fiel auf ihren Mund, und sie wusste, dass er ihre Reißzähne sehen konnte. „Hast du Durst, Baby? Treibt dich der Hunger nach Blut schon fast in den Wahnsinn?“

				Sie nickte ruckartig. Aber sie würde ihn nicht beißen, nicht jetzt …

				„Was willst du mehr?“ Er sprach ganz leise; seine Stimme war kaum mehr als ein Knurren. „Mein Blut oder meinen Schwanz?“

				Nema stöhnte und weigerte sich auszusprechen, was ihr auf der Zunge lag. Seinen Schwanz … der hart und tief in sie hineinstoßen sollte. Der erste Orgasmus hatte ihr Verlangen nicht befriedigen können. Der Hunger nach Blut wurde mit jedem Augenblick größer und verschwamm mit der Lust, die Slade in ihr auslöste … verlangte nach seinem Blut, wollte es unbedingt nehmen. 

				„Sag mir, was du willst“, drängte er sie. Wieder stieß er quälend langsam zu.

				Und da verlor sie die Beherrschung. Nema wand sich unter ihm, packte seine Arme und rollte sich mit ihm herum, sodass er jetzt auf der weichen Matratze unter ihr lag. 

				Sie war oben und ihre Beine umklammerten seine Hüften, während seine lange Erektion gegen ihre Öffnung drückte. Sie hielt seine Arme, die auf der Matratze lagen, mit beiden Händen fest. Sie sah ihm in die Augen und gab ihm die einzige Antwort, die sie hatte: „Dich.“

				Nema hob die Hüften und ließ sich dann auf ihn sinken, wobei sie das steife, große Glied vollständig in sich aufnahm. 

				Beide stöhnten.

				Jeder Zentimeter von Nemas Scheide wurde gedehnt. Sein Schwanz war dick, füllte sie mehr aus, als sie erwartet hatte, steifer auch … und es fühlte sich so verdammt gut an. 

				Ihr war gar nicht bewusst, dass sie seine Arme losgelassen hatte, aber seine Hände lagen plötzlich an ihren Hüften, hoben sie an und trieben sie zu einem schnellen Tempo. Seine Hüften schlugen gegen sie, sein Schwanz tauchte tief in sie ein und Nema klammerte sich an ihn, während sie das Gefühl seines Körpers unter ihr und in ihr genoss.

				Jeder tiefe Stoß ließ heftige Lust durch sie hindurchströmen. Sie spürte, wie sich ein zweiter Höhepunkt aufbaute und ihre Bewegungen wurden schneller … immer schneller …

				Ihr Blick heftete sich auf seine Kehle; auf die Stelle, wo der Puls so heftig pochte. 

				Während seine kräftigen Stöße ihren Körper erbeben ließen, lockte sie sein Blut.

				„Tu es.“ Seine Wangen waren gerötet und seine Augen loderten vor Begierde. „Ich will deinen Mund wieder auf mir spüren.“

				Und sie sehnte sich nach seinem Geschmack. 

				Ihre Finger glitten zu der Stelle, wo sein Puls ganz dicht unter der Haut pochte, folgten dem gewundenen Lauf der Schlange über seinen Körper. Sie spürte, wie er in ihr noch größer wurde. 

				Nema stieß ein Keuchen aus. Ihre rechte Hand lag jetzt direkt über seinem Herzen. Sie konnte seinen Herzschlag mit der Hand fühlen. 

				„Nema.“ Seine Pupillen waren so groß und dunkel, sodass seine Augen fast schwarz wirkten. „Trink mein Blut!“ Er stieß wieder in sie und tauchte dabei so tief in sie ein, dass sich sein Rücken vom Bett hob. 

				Nema kam, sie schrie seinen Namen und bebte unter dem Ansturm der heftigen Empfindungen, die alle Nervenenden zum Vibrieren brachten. 

				Es war so schön.

				Nimm.

				Sie senkte den Kopf. Ihr Mund öffnete sich. 

				Sie leckte über seine Haut. Ihre Scheide umklammerte ihn. Die kräftigen innenliegenden Muskeln massierten seinen Schwanz, während die letzten Zuckungen ihres Orgasmus durch ihren Körper jagten. 

				Ihre Zunge glitt über seine Brust und folgte den Windungen seiner Tätowierung, bis ihr Mund genau über seinem Herzen lag. 

				Sein Körper erstarrte. Sein Schwanz pulsierte in ihr und heißer Samen füllte ihre Grotte, als Slade mit einem erstickten Schrei den Höhepunkt erreichte. 

				Nimm.

				Ihre Zähne bohrten sich in sein Fleisch und das köstliche Aroma seines Bluts lief über ihre Zunge. 

				„Nema!“ Er bäumte sich unter ihr auf. Seine Finger gruben sich in ihre Hüften und drückten sie noch fester an ihn, während er weiter in sie hineinstieß. „Das ist so verdammt schön.“

				Sie trank sein Blut, zog die Lust, ihre und seine Lust mit jeder langsamen Bewegung ihres Mundes in die Länge. 

				Allmählich lockerte sich sein Griff. Sein Herzschlag wurde langsamer, das heftige Dröhnen verklang. Sein Schwanz pochte in ihr und sie hob die Hüften, wiegte sich langsam, während sie trank. 

				Er stöhnte. 

				Nema leckte über die kleine Wunde. Sie drückte einen Kuss auf seine Brust und hob den Kopf. Sein Geschmack lag immer noch auf ihrer Zunge, und sie spürte seinen Samen zwischen ihren Beinen. 

				Mit einem Ruck ging ihr Blick zur Spritze. 

				Erleichterung erfüllte sie. 

				Sie war nicht in tollwütige Raserei verfallen. Sie hatte sich nicht einmal, als sie alle Beherrschung hatte fahren lassen, in eine Art blindwütiges Monster verwandelt.

				Nema versuchte gar nicht erst, das Lächeln zu unterdrücken, welches um ihre Lippen spielte, als sie sich wieder Slade zuwandte. Sie war so unglaublich glücklich. Sie beugte sich nach unten und küsste ihn; ein schneller Kuss mit offenem Mund direkt auf seine verführerischen Lippen. 

				Sein Schwanz, der immer noch tief in ihr vergraben war, wurde wieder steif. Nema holte überrascht Luft.

				Slade legte seine Hände auf ihre Brüste. „Oh, Baby, du dachtest doch nicht etwa, dass ich schon fertig bin, oder?“ Sein allmählich größer werdendes Glied schob sich langsam tiefer in sie hinein. 

				„Ich, äh, wusste nicht …“ Oh, verdammt. Ihre inneren Muskeln umklammerten ihn und drückten zu. 

				Seine Nasenflügel bebten und mit einem Ruck kam er hoch, während er sie fest an seine Brust zog.

				Sie saßen jetzt beide von Angesicht zu Angesicht voreinander, und seine plötzliche Bewegung hatte seinen Schwanz tief in ihr verankert. 

				„Ich habe über acht Stunden lang von dir geträumt“, murmelte er und senkte den Kopf, um über ihren Hals zu lecken. „Einmal wird nicht annähernd genug für mich sein.“

				Sein Mund öffnete sich an ihrem Hals und er fing an zu saugen. 

				Seine Zähne drückten sich in ihre Haut und ein erregter Schauer schoss direkt in ihr Herz. „Slade …“

				Er biss sie. Er schloss seine starken Zähne um ihr Fleisch und biss zu. Nicht fest genug, um die Haut zu durchdringen, sondern gerade so stark, dass sie sich vor Lust wand. 

				Ihre Brüste mit den harten Nippeln rieben über seine Brust und ihre Beine schlangen sich um seine Taille. 

				Zusammen begannen sie sich zu bewegen. Zuerst ganz langsam. Er wurde immer größer in ihr und dehnte sie, bis er jeden Zentimeter ihrer Vagina ausfüllte und mit der Spitze ihren innersten Schoß berührte. 

				Er hob den Kopf und sie sahen einander tief in die Augen, während er immer fester und tiefer zustieß.

				Seine Hände glitten um ihre Hüften und schoben sich weiter nach unten, um beide Backen ihres Hinterns zu packen, sie anzuheben und noch tiefer in sie einzutauchen. 

				Seine Finger liebkosten ihren Spalt und sein Schwanz vergrub sich vollkommen in ihr. 

				Er stieß immer fester zu … immer schneller.

				Sein Blick hielt sie immer noch fest. Er loderte vor Lust und Verlangen. 

				„Komm für mich“, sagte er, forderte er. „Drück meinen Schwanz; lass mich spüren, wie du mich umklammerst.“

				Seine Worte ließen sie den letzten Rest von Selbstbeherrschung verlieren. Sie erreichte den Höhepunkt, während sie ihm in die Augen sah und seinen Namen rief, während sie in der Erfüllung schwelgte. 

				„Oh ja, Baby, so ist’s gut. Ich kann spüren, wie du mich melkst. Du bist so eng, so heiß …“ Er bebte, schob sich noch einmal in ihr festes Fleisch und kam in ihr, während er einen lauten Schrei der Befriedigung ausstieß. 

				Danach hielt er sie fest, hielt sie mit seinen Armen umschlungen, ohne sich aus ihr zurückzuziehen. 

				Während sie so dalag, seinen Herzschlag an ihrem Ohr, eingehüllt in seinen Duft, erkannte Nema, dass sie sich noch nie lebendiger gefühlt hatte. 

				Noch nicht einmal in der Zeit vor ihrem Tod. 

				Wenn er nicht aufpasste, würde die Frau ihn noch in ihren Sklaven verwandeln. 

				Himmel. Der Sex mit Nema war wirklich verdammt gut gewesen. Der beste Sex seines Lebens, und er hatte wirklich nicht wenige Bettpartnerinnen gehabt. 

				Als sie ihn biss, hatte das so ein intensives Gefühl ausgelöst, dass er meinte, bis in die Nervenenden versengt zu werden. Doch als sie ihn gebissen und gleichzeitig mit ihrer feuchten Grotte umschlossen hatte, war es bei ihm beinahe zu einer Kernschmelze gekommen. 

				Der beste Sex seines Lebens.

				Nema Alexander hatte ihn gerade für andere Frauen unbrauchbar gemacht, und er konnte es gar nicht erwarten, dass sie es wieder tat. 

				„Nun.“ Er schaffte es, nachdem er sie zwanzig Minuten lang nur gehalten hatte, dieses eine Wort zu murmeln – es fühlte sich einfach richtig an, sie zu halten. Als würde sie für seine Arme geschaffen sein. Das war natürlich Blödsinn. Es gab keine Männer und Frauen, die füreinander geschaffen waren. Er hatte nie daran geglaubt. 

				Aber Nema … die passte zu ihm. Sie linderte den Schmerz in seinem Innern, von dessen Existenz er bisher noch gar nichts gewusst hatte. 

				Sie bewegte sich in seinen Armen und sah ihn mit ihren großen, goldenen Augen an. Ihre Reißzähne waren nicht mehr zu sehen. Er hatte bemerkt, dass es von ihrer Stimmung und Erregung abhing, ob sie hervortraten oder sich zurückzogen. „Danke“, sagte sie mit einem ziemlich ernsten Ton in der Stimme. 

				Er sah sie verwirrt an. „Wofür denn?“

				Sie strich mit dem Finger über seine Tätowierung. Er hatte sich die Schlange stechen lassen, als er undercover fürs Rauschgiftdezernat arbeitete. Mit dem Tattoo hatte er erst richtig in die Bande von Drogendealern gepasst. Es gefiel ihm, wenn Nema ihn streichelte. Himmel, eigentlich gefiel ihm alles, was sie mit ihm machte. 

				„Danke, dass du mich wie eine Frau behandelt hast und nicht wie einen … einen …“

				Oh verflucht, nein. „Sag es nicht!“, fuhr er sie an. „Woran du auch gerade denken magst … sag es bitte nicht.“ Nema war eine Frau. Wunderschön, wenn auch etwas anders. Ja, sie hatte ein paar Besonderheiten; als da wären eine starke Neigung zu Blut und eine Sonnenallergie. Aber sie war kein Monster, und sie brauchte das Wort nicht auszusprechen, damit er verstand, was sie meinte. 

				Nema schluckte. Ihr Blick glitt wieder zum Nachttisch und zu der Spritze, die darauf lag. 

				Verdammt. 

				Er löste sich von ihr und bedauerte es einen Moment lang, ihren weichen Körper nicht mehr an seinem zu spüren, ehe er aus dem Bett stieg. Er musste es jetzt sofort tun. 

				Nema zog das Laken über sich und ließ ihn nicht aus den Augen. 

				Seine Finger legten sich um die Spritze. „Die brauchen wir nicht mehr.“ Sein Instinkt sagte ihm, dass Nema nicht die kaltblütige Mörderin war, für die er sie halten sollte. Ihre Empfindungen waren zu klar und deutlich zu erkennen. Nein, sie war keine Mörderin! 

				Also würde er die schwarze Flüssigkeit auch nicht brauchen, um sie zu bändigen. 

				„Das würde ich gern erledigen.“ Sie hatte die Augenbrauen dicht zusammengezogen. Sie hielt ihm die ausgestreckte Hand hin. „Gib mir die Spritze, Slade.“

				Er zögerte nur einen kurzen Moment, dann reichte er sie ihr. 

				„Danke.“ Sie stieg aus dem Bett, wobei sie das Laken mit einer Hand an die Brust drückte und in der anderen die Spritze hielt. „Ich weiß, dass du sie mir nicht verabreicht hättest.“

				Er schaffte es, nicht zusammenzuzucken. Aber nein, das hätte er nicht.

				„Aber ich fühle mich besser, wenn ich sie unbrauchbar gemacht habe.“ Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und ging ins Badezimmer. Als sie wieder herauskam, hatte sie das Laken wie einen Sarong um sich geschlungen, und die Spritze war nicht mehr zu sehen. 

				Slade holte tief Luft. Er wusste, dass es an der Zeit war, ein paar ehrliche Worte zu wechseln. Verflucht noch mal, sie war von Anfang an ehrlich gewesen, aber jetzt musste sie die Wahrheit über ihn erfahren. 

				„Es gibt etwas, das du wissen solltest“, fing er an und schaffte es kaum, die Worte hervorzubringen. Er wusste, dass das, was er jetzt zu sagen hatte, das Vertrauen, das in ihren Augen lag, schwächer werden lassen würde; und es gefiel ihm doch so sehr, wenn sie ihn mit diesem Schimmer in den Augen ansah. 

				„Ich bin kein Cop, Nema. Nicht mehr. Ich war einer, aber …“ Ach, verdammt, das ließ sich nicht beschönigen. „Ich bin vor zwei Jahren bei der Polizei rausgeworfen worden.“ Nachdem er fünfzehn Jahre seines Lebens seiner Polizeimarke geopfert hatte. 

				Nema sah ihn weiter unverwandt an. Offen. Abwartend. „Was ist passiert?“

				„Ich arbeitete fürs Rauschgiftdezernat … zusammen mit einem Team, dem ich damals vertraute.“ Was für ein Fehler das gewesen war. „Ich merkte nicht, dass die Typen für beide Seiten arbeiteten und sich einen Anteil vom Gewinn der Dealer geben ließen. Und als ich herausfand, was da vor sich ging, haben sie mir eine Falle gestellt. Sie ließen es so aussehen, als hätte ich die Kontrolle verloren und einen unbewaffneten Verdächtigen verwundet.“

				Das hatte er nicht. Er war nicht derjenige gewesen, der auf Jose?—> José? gefeuert hatte – das war von seinem Partner Paul erledigt worden – aber der hatte dafür Slades Waffe benutzt. Slade hatte erst gemerkt, dass Paul die Waffen vertauscht hatte, als es schon zu spät gewesen war. 

				Die anderen aus seinem Team hatten alle Pauls Spielchen mitgespielt und gegen ihn ausgesagt. Am Ende war Slades Ruf zerstört. Keiner hätte ihm mehr Gehör über die unsauberen Machenschaften dieser Kerle geschenkt.

				„Ich erhielt eine Verwarnung wegen Gewalttätigkeit, wurde als übereifriger Cop abgestempelt und bekam sehr deutlich mitgeteilt, dass ich aus dem Dezernat verschwinden sollte.“ Seine sogenannten Freunde hatten ihm sofort den Rücken zugekehrt. 

				Und er hatte angefangen, sich als Kautionsagent sein Geld zu verdienen. 

				Das leitete das nächste Geständnis ein. 

				„Es tut mir leid, was dir passiert ist. Ich bin mir sicher, dass du wirklich ein guter Cop warst“, erklärte Nema sanft, und er wollte verflucht sein, wenn dieser vertrauensvolle Schimmer nicht immer noch in ihren Augen war. 

				Da hatte er ihr also gerade gestanden, dass er sie angelogen, zugegeben, dass seine Laufbahn als Cop unehrenhaft geendet hatte; und was tat sie? Sie sah ihn immer noch an, als wäre er so eine Art Held. Eine schmale Falte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. „Aber wenn du gar kein Cop mehr bist, warum warst du dann hinter mir her?“

				Er hatte gewusst, dass diese Frage kommen würde. Slade öffnete den Mund, um zu gestehen. „Nema, ich …“

				Ruckartig drehte Nema den Kopf nach links und ihr Blick heftete sich auf die Tür. „Da kommt jemand.“

				Er spannte sich an, schüttelte aber den Kopf. „Wahrscheinlich nur ein anderer Gast.“ Die waren den ganzen Tag gekommen und gegangen. „Hör mal, ich muss dir was sagen. Ach, zum Teufel, ich wurde angeheu…“

				Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, so angespannt lauschte sie. „Es sind mehrere Männer. Sie versuchen leise zu sein, keinen … Shit!“ Sie raste durchs Zimmer, riss sich das Laken vom Leib und griff nach ihrer Kleidung. „Das sind McDermotts Männer!“

				Wenn das mal kein absolut mieses Timing war. Slade stieg so schnell er konnte in seine Jeans und griff nach der Pistole, die er aus dem Truck mitgenommen hatte. Er steckte sie sich hinten in den Hosenbund und fragte scharf: „Bist du dir sicher?“

				Sie nickte. „Ich kann sie riechen. Es ist der gleiche strenge Geruch, den ich gestern Abend wahrgenommen habe.“

				Verdammt. Sein Geständnis würde warten müssen. „Dann müssen wir sofort von hier verschwinden.“

				„Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß, Herzchen.“

				„Schnell.“ Aber nicht durch die Eingangstür. Sie würden wahrscheinlich dort schon auf sie warten. Im Badezimmer gab es ein Fenster. Er griff nach ihrer Hand. 

				Und da flog die Eingangstür auch schon krachend auf. Vier bewaffnete Männer stürmten herein und richteten ihre Pistolen auf Nema.

				Slade fluchte und stellte sich vor sie. 

				Ihre Finger gruben sich in seinen Rücken. „Nein, tu das nicht.“

				McDermott spazierte mit einem kalten Lächeln auf den Lippen ins Zimmer. „Hallo, Brion. Ich hatte keine Lust mehr, auf Sie zu warten.“

				Nemas Hände fielen nach unten. 

				„Deshalb hab ich meine Männer losgeschickt, um Sie aufzuspüren.“ Seine fiesen kleinen Augen drückten unverhohlene Freude über seinen Beutezug aus. „Es hat etwas gedauert. Ich hatte gehofft, vor Sonnenuntergang hier zu sein.“

				Während Nema noch schwach und hilflos war. Dieser Mistkerl. Slades Hände ballten sich zu Fäusten. 

				„Slade.“ Das war Nemas Stimme. Verwirrt. Ärgerlich. „Was zum Teufel geht hier vor?“

				Er drehte sich leicht und sah zu ihr nach hinten. 

				McDermott wandte sich mit einem Lächeln an sie. „Ah, schön, Sie wiederzusehen, meine Liebe.“

				Nema bleckte die Reißzähne. „Ich bin nicht Ihre Liebe, Sie Mistkerl.“

				McDermott kratzte sich am Kinn und gab ein Summen von sich. „Wissen Sie was, Miss Alexander, Sie haben einen extrem schlechten Geschmack, was Männer betrifft. Das ist nun schon der zweite Herr, der Sie für ein bisschen Geld verkauft?“

				„Wie bitte?“ Nema packte Slade und setzte ihre übermenschliche Kraft ein, um ihn dazu zu zwingen, sie anzusehen. „Wovon redet er, Slade?“

				Tränen schimmerten in ihren Augen. Sein Herz zog sich bei ihrem Anblick schmerzhaft zusammen. So hatte sie es nicht erfahren sollen. „Nema, lass es mich erklären.“ Ich wollte dich nicht verraten.

				„Ja, erklären Sie es ihr. Sagen Sie Nema, dass ich Ihnen fünfhundert Riesen versprochen habe, wenn Sie sie mir bringen.“

				Sie ließ ihn los, als hätte sie sich verbrannt.

				„Halten Sie den Mund!“, knurrte Slade. Er streckte die Hände nach Nema aus, aber sie wich ruckartig zurück. „Ich wollte dich nicht verkaufen. Verdammt, hör mir zu!“

				Doch sie schüttelte nur den Kopf und wich Zentimeter um Zentimeter vor ihm zurück, während ihr Blick wie gehetzt mit der Verzweiflung eines Tieres, das in die Falle gegangen ist, durchs Zimmer raste.

				„Hier ist Ihr Geld, Brion.“ McDermott warf ihm eine schwarze Aktentasche zu. „Es sind nur dreihunderttausend, weil, na ja, ich musste mich ja schließlich teilweise selbst darum kümmern, sie in die Finger zu bekommen.“ Er gab den Männern, die neben ihm standen, ein Zeichen. „Erledigt sie.“

				„Was?“ Erledigt sie. „Nein, nicht!“ Slade machte einen Satz nach vorn, um sich schützend vor Nema zu stellen. Er wusste, was kommen würde, noch bevor er McDermotts kalten Befehl hörte. 

				„Erschießt die Schlampe!“

				Slade sah, wie Nemas Augen ganz groß wurden, als sie begriff. Eine Kugel schlug in seinen Oberarm, als er sich mit seinem ganzen Körper vor Nema warf. Nema, es tut mir leid. So leid …

				Sie schrie und in ihrer Stimme schwangen Wut und Angst mit. Nema schob ihn zur Seite und rannte durch den Raum. Mit ihren Klauen riss sie die Brust des Mannes auf, der auf ihn geschossen hatte. Blut tränkte sein Shirt und rann in Strömen an ihm herunter, als er auch schon auf die Knie fiel. 

				„Erschießt sie! Erschießt sie! Holt sie euch!“ McDermott brüllte seine Befehle, während er sich hinter seinen Männern versteckte. 

				Slade kam taumelnd hoch. Er musste ihr helfen. Er …

				Ein zweiter Mann gab einen Schuss ab und traf Nema in den Bauch. Sie packte seine Hand, zog mit einem Ruck daran und man hörte das Knacken von Knochen. 

				„Noch mal, schießt noch mal auf sie! Sie wird schon schwächer!“

				„Nein!“ Slade versuchte, Nema zu Hilfe zu eilen, doch es war zu spät. 

				Schüsse donnerten durch den Raum, trafen sie einmal, zweimal und die Kugeln drangen in ihr weiches Fleisch ein. 

				Stille. 

				Blutüberströmt lag sie am Boden.

				Nein. Nicht Nema. 

				„Nema“, wisperte er, als er neben ihr auf die Knie sank. Ihre Augen – immer noch golden und wunderschön – standen offen, aber aus dem Mundwinkel sickerte Blut. 

				„Holt die Trage und schnallt sie darauf fest.“ Das war McDermotts Stimme, die Befehle bellte. Der Mistkerl. 

				Slades Finger zitterten, als er ihr das Blut von den Lippen wischte. In seinem Innern stieg ein Schrei auf, ein wütender Schrei, ein gefährlicher Schrei. Er würde McDermott umbringen. Er würde all die Mistkerle umbringen, die ihr wehgetan hatten. 

				„Schnappt sie euch!“, befahl McDermott.

				Einer machte den Fehler, nach Nema zu greifen. Slade ging auf ihn los, indem er ihn neben sich zu Boden riss und wie ein Besessener auf ihn einschlug. 

				Oder wie jemand, der am Boden zerstört war. 

				Knochen brachen unter seinen Faustschlägen. Er hörte die Schmerzensschreie seines Opfers. Aber es war ihm egal. 

				Sie hatten Nema erschossen. 

				Der kalte Lauf einer Waffe drückte sich seitlich gegen seinen Kopf. 

				„Loslassen!“, befahl McDermott. 

				Ganz langsam ließ Slade von dem Mann ab und wandte sich seinem nächsten Opfer zu. 

				McDermott lächelte jetzt nicht mehr. Er wirkte blass, aber er hielt die Pistole mit ruhiger Hand. Er hob die Waffe, die jetzt nicht mehr direkt auf Slades Stirn gerichtet war. 

				Slade starrte die Pistole an und fragte sich, ob es ihm wohl gelingen würde, McDermott zu töten, bevor dieser einen Schuss abgeben konnte. 

				„Die Vampirdame ist nicht tot“, brummte McDermott und verzog dabei den Mund zu einem überheblichen Grinsen. „Sie ist nur ein wenig geschwächt. Wir werden sie mit Blut vollpumpen, wenn sie wieder wach ist, sodass sie alles gut überstehen wird.“

				In dem Moment kam ein Stöhnen über Nemas Lippen, und Slade sah sofort in ihre Richtung. Sie lag jetzt auf einer langen, schwarzen Trage. Hände und Füße waren mit Gurten fixiert. Sie begegnete seinem Blick und in ihren Augen standen Schmerz, Furcht und …

				Wut. 

				„Die Blutungen haben bereits aufgehört“, sagte ein Mann im weißen Kittel, der neben Nema kniete. Der Kerl musste wohl hereingekommen sein, als Slade gerade alles gegeben hatte, um einen anderen totzuprügeln. „Die Geschwindigkeit, mit der ihre Wunden heilen, grenzt schon an ein Wunder.“

				Dem Himmel sei Dank. Sie würde wieder in Ordnung kommen. Sie brauchte nur Blut, und er würde ihr ganz sicher gern erlauben, sein Blut zu trinken. 

				„Bringt sie zum Wagen.“

				Ohne die Waffe zu beachten, die immer noch auf ihn gerichtet war, kam Slade hoch. „Sie wird nirgendwo hingebracht.“ Und sie würden sie auch ganz sicher nicht ins Labor zurückbringen, wo sie dann Experimente an ihr durchführten, als wäre sie so etwas wie ein besonders wertvolles Versuchstier.

				„Sie wussten von Anfang an, was geplant war“, brummte McDermott. „Sie wussten, dass ich die Frau haben wollte …“

				„Ich wusste nicht, dass Sie Ihre verrückten Experimente an Nema durchführen wollten!“

				Oh verdammt, er musste sie einfach berühren … sie halten. Sie war viel zu blass, zu still. Er wollte zu ihr rennen und sie zwingen zu trinken. 

				Sie brauchte ihn. 

				Und Gott allein wusste, wie sehr er sie brauchte. Mehr als er je zuvor jemanden gebraucht hatte. „Unsere Vereinbarung gilt nicht mehr. Nehmen Sie Ihr verdammtes Geld und verschwinden Sie von hier!“ Er drängte sich an den anderen vorbei und griff nach Nemas kalten Fingern. 

				McDermott lachte leise. „Oh, genau das habe ich vor.“

				Es war Nemas Gesichtsausdruck, der ihn warnte. Ihre Augen wurden ganz groß und ihr Mund öffnete sich, als versuchte, sie ihm zu sagen …

				Shit. Slade warf sich nach links, als eine Kugel ihn in den Rücken traf. 

				Mistkerle. 

				Nemas Finger glitten aus seiner Hand. Sein Kopf krachte zu Boden und er hatte den Geschmack von Blut auf der Zunge. 

				McDermott stand höhnisch grinsend über ihm. „Sie Narr. Sie waren die ganze Zeit nur der Köder. Die Beute, die sie ablenken sollte, damit ich an sie herankommen konnte.“

				Im Zimmer wurde es dunkler. Zu dunkel. Angestrengt versuchte er trotz der zunehmenden Dunkelheit noch etwas zu erkennen. 

				Nema. Sie wurde aus dem Raum getragen. Man nahm sie ihm weg. 

				Nein!

				So durfte es nicht enden. Auf gar keinen Fall. „Ich f-finde … dich.“

				Aber McDermott schüttelte nur den Kopf. „Brion, das Einzige, das Sie finden werden, ist die Hölle.“

				Dann machte der Mistkerl auf dem Absatz kehrt und marschierte aus dem Zimmer, während Slade, der in einer immer größer werdenden Blutlache lag, zurückblieb.

				„Sie müssen über Nacht im Krankenhaus bleiben, Mr. Brion. Ihre Wunden sind …“

				„Sie haben aufgehört zu bluten, oder?“

				„Äh, ja“, stotterte der verhärmt aussehende Assistenzarzt und schob seine Brille wieder hoch. „Aber Sie …“

				„Alle inneren Organe arbeiten?“

				„Äh, ja, aber …“

				„Dann vielen Dank, dass Sie mich wieder zusammengeflickt haben, Doc, aber es wartet jemand auf mich und die Dame ist nicht bekannt für ihre Geduld.“ Slade griff nach seinem Hemd, schob mühsam die Arme hinein und schloss drei Knöpfe. 

				Der Assistenzarzt versuchte, ihn weiter aufzuhalten. „Sie sind angeschossen worden! Zweimal! Wir müssen darüber einen Bericht schreiben und bei der Polizei Meldung machen.“

				Slade ächzte. Die Polizei. Er konnte sich vorstellen, dass die Sanitäter, von denen er im Motelzimmer gefunden worden war, den Vorfall den Jungs in Blau schon gemeldet hatten. Das bedeutete, dass ihm nicht viel Zeit blieb, das Krankenhaus zu verlassen, bevor er von Uniformen umringt wurde, die Antworten haben wollten – Antworten, die er nicht geben konnte. 

				Er entfernte sich zwei Schritte vom Untersuchungstisch, um sich einen ersten Eindruck von seinem Zustand zu verschaffen. Die rechte Seite seines Rückens brannte wie Feuer, und in seinem Kopf pochte ein dumpfer, beständiger Schmerz, aber Slade hatte das Gefühl, dass er mit den Schmerzen fertig werden konnte. 

				Er sollte eigentlich gar nicht mehr am Leben sein. Das wusste er. McDermott hatte ihn umbringen wollen. Und wenn Nema ihn nicht gewarnt hätte, wäre der Mistkerl damit auch erfolgreich gewesen. 

				Aber jetzt war er gerade dabei, Zeit zu verschwenden. Es war nur noch ein paar Stunden dunkel, und er wollte Nema vor Sonnenaufgang aufspüren. 

				Er stieß die Schwingtür der Notaufnahme auf und ging den Krankenhausflur hinunter. Mit jedem Schritt wurde er schneller und kräftiger …

				Nema. 

				„Mr. Brion! Mr. Brion! Warten Sie, Sie können nicht …“

				Über ihm leuchtete das Zeichen, welches den Ausgang kennzeichnete. Die Tür öffnete sich automatisch, als er sich ihr näherte. Er ignorierte das Rufen des Arztes und trat hinaus in die Nacht. 

				Slade ging davon aus, dass er einige Leute um ein paar Gefälligkeiten bitten müsste, um McDermott zu finden, aber glücklicherweise schuldeten ihm Menschen von der falschen Sorte noch einen Gefallen. 

				Aber in diesem Fall waren es die richtigen … genau die Leute, die er jetzt brauchte. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 7

				Er brauchte weniger als eine Stunde, um das Labor ausfindig zu machen. Er hatte Gefälligkeiten eingefordert, die sofort zum Ergebnis geführt hatten – zur Adresse von McDermotts Privatlabor. 

				Das war nicht Daylor Labs, die große, schimmernde Hightech-Festung, in der McDermott in der Innenstadt von Houston residierte. Oh nein, das hier war ein Geheimversteck. Das Labor lag abgeschieden in einer Einöde; ein großes, gedrungenes Gebäude, das in der Dunkelheit kaum zu erkennen war und baufällig wirkte. Damit war es perfekt für McDermotts illegale Experimente geeignet. 

				Von seinen Informanten hatte Slade erfahren, dass McDermott berüchtigt für derartige Experimente war. 

				Aber nicht mehr lange. 

				Slade schlich sich an Wachhunden, völlig unfähigen Wachposten und Videokameras vorbei. Jetzt musste er nur noch seine Frau finden. 

				Vorsichtig stieg er eine Treppe hinunter, die in den Keller des Gebäudes führte. Er würde von unten anfangen und sich von dort nach oben arbeiten. Wenn es sein musste, würde er auch das ganze Gebäude auseinandernehmen, um Nema zu finden. 

				Er bewegte sich vorsichtig vorwärts und achtete darauf, sein Gewicht gleichmäßig auf den Stufen der Metalltreppe zu verteilen, damit er keinen Lärm machte. Der schwache Lichtschein warf Schatten auf die Wand und die abblätternde Farbe. Das war nicht gerade ein Vorzeigelabor, eher ein Rattenloch. 

				Nema gehörte auf keinen Fall hierher! 

				Von der anderen Seite der Wand hörte er eine Stimme. „Keine der fünf Leichen weist Anzeichen von Gewebeveränderungen auf.“

				Slade erstarrte beim Klang der Stimme. Er kannte diese Stimme. Sie gehörte dem Typen, der die Trage für Nema gebracht hatte – der Arzt, der den weißen Kittel angehabt hatte. 

				„Dann haben sie sich also nicht verwandelt?“ McDermott klang verärgert. „Sie hat sie nicht infiziert?“

				Sie infiziert? Seine Hände verkrampften sich und er schlich sich vorsichtig die letzten Stufen nach unten, wobei er sorgfältig darauf achtete, im Schatten zu bleiben. 

				„Ich weiß nicht, wie das Virus übertragen wird, aber ich versichere Ihnen, dass Vampirismus übertragen werden kann. Sie hat sich verwandelt und andere können das auch. Wir müssen nur herausfinden wie.“

				„Sie hat bei allen Blut getrunken“, meinte McDermott. „Sie hätten sich verwandeln müssen!“

				„Es geht dabei höchstwahrscheinlich um mehr als nur die Übertragung von Blut“, erwiderte der Arzt. „Vampirismus ist ein Virus, doch wie es zur Ansteckung kommt … das ist das Rätsel.“ Schritte waren zu hören. „Ich habe noch nicht feststellen können, wie das Virus übertragen wird.“

				„Verdammt, dann finden Sie es heraus!“ McDermotts wütende Stimme schien näher gekommen zu sein. „Diese Frau ist der Schlüssel zur Zukunft, meiner Zukunft!“

				McDermott kam in Slades Richtung. Slade holte tief Luft und bereitete sich darauf vor anzugreifen. 

				„Miss Alexander, sind Sie wieder bei Bewusstsein?“

				Bei der Frage des Arztes gefror Slade das Blut in den Adern. Nema war da. Und jetzt konnte er auch McDermott sehen, der so nah bei ihm stand, dass er ihn hätte packen können. 

				Leider hatte der Mistkerl zwei Leibwächter bei sich. 

				Verdammt. Wenn er jetzt angriff, würde der Arzt es mitbekommen. 

				Slade zog sich tiefer in den Schatten zurück, während er vor Wut kochte. 

				Der richtige Moment. Es ging nur darum, den richtigen Moment abzupassen. Erst würde er Nema in Sicherheit bringen, dann würde er zurückkommen und sich McDermott vornehmen. 

				Sein Blick war die ganze Zeit auf McDermott geheftet, als dieser an ihm vorbeiging und die Treppe hochstieg.

				Bald.

				Aber als Erstes …

				Nema.

				Er löste sich aus dem Schatten und zog seine Waffe. 

				Sie war schwach. Zu schwach. Ihr rechtes Handgelenk war mit einem Tropf verbunden, über den ihr Blut zugeführt wurde. Nema zerrte an den kalten Metallstangen, mit denen sie an den Tisch fixiert war. Offensichtlich hatten die Typen seit ihrem letzten Besuch für bessere Befestigungsmöglichkeiten gesorgt. 

				Ihr Blick ging durch den nasskalten Raum. Dieses Mal gab es auch keine Fenster. War sie überhaupt im selben Labor wie damals? Wahrscheinlich nicht. Es sah so aus, als wollten die Leute dieses Mal kein Risiko mehr eingehen. 

				Sie hatten sie festgeschnallt und in dem Moment mit der Transfusion begonnen, als man sie zusätzlich mit den Stangen gesichert hatte, damit sie gesund und munter war, sobald sie mit ihren Experimenten begannen.

				„Wie fühlen Sie sich jetzt, Miss Alexander?“ Es war der Arzt, der sie angesprochen hatte. Derjenige, der sie so gern mit glänzenden Skalpellen schnitt. O’Donnell oder O’Donnelley. Im Grunde war es ihr egal, wie er hieß. Für sie war er nur der Feind. 

				„Wie es mir geht?“, gelang es ihr mit krächzender Stimme hervorzustoßen. „Kommen Sie näher. Ich werde es Ihnen zeigen.“ Sie ließ ihre Zähne mit einem lauten Krachen aufeinanderknallen. 

				Nachdenklich zog er die Augenbrauen zusammen. „Das ist jetzt wohl genug Blut.“ Er hatte Latexhandschuhe an, als er nach ihrem Handgelenk griff und mit einem Ruck die Nadel vom Tropf herauszog. 

				Ach, wenn er ihr doch nur ein paar Zentimeter näher kommen würde …

				„Sie sind krank, Miss Alexander. Das wissen Sie doch, oder?“

				Kurz schloss sie die Augen. Wo war Slade? Immer noch in diesem Motelzimmer? Wo er langsam verblutete? Er hatte sie zwar verraten, verdiente es aber nicht, dass man ihm in den Rücken schoss. Außerdem hatte er versucht, ihr zu helfen. 

				Zu zögernd … zu spät. 

				Nema schien einfach nicht in der Lage zu sein, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen. Vielleicht hatte man ihn ja gefunden. Jemand musste doch die Schüsse gehört haben. 

				„Haben Sie mich gehört?“, fragte der Arzt und trat um den Tisch herum. 

				Zumindest hatte sie es jetzt nur mit einem Einzigen zu tun. Sie war so froh, dass McDermott, dieser Mistkerl, endlich gegangen war. „Ja“, murmelte sie und merkte, dass ihre Stimme jetzt kräftiger war. „Ich habe Sie gehört.“ Er dachte, sie wäre krank. „Hier eine kurze Information: Ich bin nicht krank. Ich bin tot.“ 

				Doch der Arzt schüttelte nur den Kopf und überprüfte ihren Pulsschlag auf einem der piepsenden Geräte. „Nein, nein, ich glaube, dass Sie an der Schwelle des Todes standen. Ich habe eine Theorie zum Vampirismus: Meiner Meinung nach wurden Sie infiziert, als Ihr Körper kurz davor war, alle lebenswichtigen Funktionen einzustellen. Doch statt zu sterben, veränderte das Virus Ihre Zellen, wandelte Ihren ganzen Organismus um und machte Sie zu dem, nun ja, was Sie jetzt sind.“ 

				Na toll. Man hatte nicht nur auf sie geschossen und sie entführt … jetzt zwang man sie auch noch, sich wissenschaftliche Vorträge anzuhören. 

				„Hören Sie, Sie Vollidiot, ich …“ Sie hörte einen Schritt. Ein leises Schlurfen ganz in der Nähe. Ihre Nasenflügel zuckten. 

				Slade. 

				Heiße Freude stieg in ihr auf. 

				Er lebte. 

				Sehr gut, denn wenn sie hier rauskam, würde sie ihn umbringen. 

				„Das wahre Rätsel dabei ist“, fuhr der Arzt leicht leiernd fort, als würde er mehr mit sich selbst als mit ihr reden, „warum sich Ihre Zellen verändert haben. Bei vielen anderen ist das nicht passiert.“ Jetzt sah er sie wieder an. „Wir führen schon seit Jahren Experimente durch, müssen Sie wissen.“

				Ach, darauf hätte sie auch gewettet. 

				Wieder war ein leiser Schritt zu hören. 

				Es war an der Zeit, den Herrn Professor abzulenken. „Was ist an mir so besonders? Warum bin ich zu so einer Art Super-Vampir geworden und all die anderen nicht?“

				„Genau das will ich ja herausfinden.“ Er runzelte die Stirn. „Möglicherweise müssen mehr Flüssigkeiten zwischen einem Vampir und seinem Opfer gemischt werden, damit es zur Verwandlung kommt …“

				Ihr Herz fing an schneller zu schlagen. Das Vermischen von Flüssigkeiten. Wie Blut trinken und Sex haben.

				Sie hatte mit Aidan Sex gehabt und er hatte ihr Blut getrunken, viel Blut, und am nächsten Tag war sie aufgewacht, um gleich darauf festzustellen, dass er sie in irgendeinem Loch im Wald verscharrt hatte – und sie jetzt ein Vampir war. 

				Während der vergangenen sechs Monate hatte sie das Blut von mehreren Männern getrunken – Trace, Bryce, Tony, Marc und Adam –, aber sie hatte mit keinem von ihnen geschlafen. 

				Hing es etwa damit zusammen? War Sex der Schlüssel zum Ganzen? Opfer und Vergnügen fein säuberlich voneinander trennen. Das hatte der Vampir an der Bar zu ihr gesagt. Sie hatte damals gedacht, dass er sie damit warnen wollte, dass sie die Kontrolle über sich verlieren und jemanden verletzen könnte, während sie Sex hatte. Sie hatte nicht gedacht, war gar nicht auf die Idee gekommen …

				Shit. 

				Sie hatte Slades Blut getrunken.

				Und ihn in ihren Körper aufgenommen. 

				„Was ist los?“ Der Arzt wich taumelnd zurück und sah besorgt auf die flimmernden Bildschirme. „Ihr Herz schlägt zu schnell, Sie sind …“

				Slade trat aus dem Schatten und schlug dem Arzt mit der Faust mitten ins Gesicht. Mit wirbelndem Kittel ging er zu Boden und kam nicht wieder hoch. 

				Und dann war Slade auch schon an ihrer Seite, schaute sie mit seinen dunkelblauen Augen an und sah dabei so verdammt gut und stark aus, dass es ihr wehtat. 

				„Halte durch, Baby. Ich hole dich hier raus.“ Dann betätigte er einen Hebel und die dicken Stangen verschwanden im Tisch. 

				Sie war frei. 

				Nema stemmte sich hoch, aber die Bewegung ließ sie vor Benommenheit zittern. Sie hatte nicht genug Blut bekommen. Der gute Mann hatte den Tropf zu früh entfernt. 

				„Schon gut. Ich halte dich.“ Slades Arme legten sich um sie, strahlten Wärme und Geborgenheit aus. 

				Ihre Finger ballten sich zur Faust und sie boxte ihn voll in den Bauch. 

				Leider lag nicht genug Kraft in dem Hieb. 

				„Mistkerl“, murmelte sie, während ihr sein Duft in die Nase stieg. 

				Der Kerl zuckte noch nicht einmal zusammen. „Ja, das bin ich.“ Er hob sie vom Tisch und zog sie an seine Brust. Ihr Kopf lag in seiner Halsbeuge, gleich neben der verführerisch pochenden Halsschlagader. „Aber ich bin auch der Mistkerl, der zurückgekommen ist, um deinen Hintern zu retten.“

				Das stimmte, und sie konnte nicht leugnen, dass sie sehr, sehr froh war, ihn jetzt zu sehen. 

				Auch wenn er sie verraten hatte. 

				Seine Hand legte sich um ihren Hinterkopf und er drückte ihren Mund enger an sich. „Trink.“

				Sie zögerte. Wenn ihre Vermutungen stimmten …

				„Na los, Baby, trink, damit wir endlich von hier verschwinden können.“

				Tja, wenn es stimmte, dann war es ohnehin bereits zu spät. 

				Außerdem war ihr Durst zu groß, um noch länger gegen das Verlangen ankämpfen zu können. Ihre Zähne bohrten sich in sein Fleisch und das süße, heiße Blut strömte in ihren Mund. 

				Slade fing an zu beben. Die größer werdende Schwellung seiner Erregung drückte sich gegen sie. 

				„Oh, Nema. Das ist … oh.“

				Sie konnte spüren, wie sich Hitze zwischen ihren Schenkeln ausbreitete und ein körperliches Verlangen von ihr Besitz ergriff, das seinem in nichts nachstand. 

				„Genug!“

				Sie wich sofort zurück und sah zu ihm auf. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen, sein Mund stand leicht offen und einen kurzen Moment meinte sie die Ansätze von Reißzähnen gesehen zu haben. 

				Dann holte er tief Luft und alles wirkte wieder normal. „Bist du kräftig genug, um von hier zu verschwinden?“

				Nema nickte. Wenn es sein musste, wäre sie sogar gekrochen. 

				„Dann lass uns gehen, ehe McDermott und seine schussfreudigen Kumpel zurückkommen.“

				Irgendetwas ging in dem Gebäude vor. Als sie im Erdgeschoss ankamen, konnten sie Schreie hören. Am anderen Ende des Gebäudes brannte es und Leute rannten in Panik umher. 

				Slade wusste zwar nicht, was los war oder warum es so aussah, als wäre hier gleich die Hölle los, aber es war das perfekte Szenario, damit sie unbemerkt flüchten konnten.

				Während sie rannten, lagen seine Finger um Nemas Handgelenk. Er dachte gar nicht daran, sie loszulassen. 

				Er wusste, dass sie wütend auf ihn war. Er würde viel zu erklären haben und zwar schnell, sobald sie aus diesem Tumult heraus waren. Aber er hatte den Eindruck, dass es noch Hoffnung gab. Schließlich hatte die Frau ihn nur in den Bauch geboxt … sie hatte nicht versucht, ihn umzubringen. 

				Noch nicht. 

				Sie rannten auf seinen Truck zu. Einer von den Schlägern, der bei Nemas Entführung dabei gewesen war, stürzte sich aus dem Dunkel auf sie. Bevor Slade ihn erledigen konnte, holte Nema mit ihren Klauen nach ihm aus und der Mann wich schreiend zurück. 

				Überall bellten Hunde und in der Luft lag Rauch. Als sie in den Truck sprangen, war ein seltsames Heulen zu hören, das von einer Bö kommen musste, ein Heulen, das wie Nemas Name klang. 

				Es war an der Zeit, schleunigst von hier zu verschwinden. 

				Slade legte den Gang ein, trat das Gaspedal durch und schoss unter den Bäumen hervor, die er als Deckung genutzt hatte. 

				Er warf einen Blick in den Rückspiegel und sah einen Mann vor dem Feuer stehen. Er war zu groß für McDermott. Der Kerl sah dem Truck hinterher, er sah ihnen hinterher. 

				War das noch einer von McDermotts Ganoven? Was für ein Jammer. 

				Der Truck raste jetzt mit fast sechzig Meilen die Stunde über die Straße, und Slade hatte den Fluchtweg gut vorbereitet. 

				Diese Idioten würden sie auf keinen Fall kriegen. 

				Er und Nema hatten es geschafft. 

				Er fuhr Meile um Meile und behielt dabei den Rückspiegel die ganze Zeit im Auge, um nach ungebetener Gesellschaft Ausschau zu halten. Nema saß still neben ihm. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt und ihr ganzer Körper war angespannt. 

				Die letzte Kurve nahm er mit quietschenden Reifen und bog in den langen Schotterweg ein, der zu der Hütte führte, die übergangsweise als Unterschlupf dienen sollte. 

				Nachdem er den Wagen zum Stehen gebracht hatte, rührte Nema sich immer noch nicht. Seine Finger schlossen sich fester um das Steuer, sodass seine Knöchel weiß hervortraten. Sie jetzt anzusehen, war das Schwierigste, was er je in seinem Leben hatte tun müssen. 

				Slade holte tief Luft und drehte den Kopf dann langsam zu ihr um. „Nema, es tut mir leid.“ Dass er sie angelogen hatte; dass er zugelassen hatte, dass ihr von McDermott wehgetan und sie von ihm entführt worden war. 

				Sie sah ihn an. Ihr Gesicht lag im Schatten. „Du hast nur das getan, wofür du bezahlt worden bist, richtig?“

				Ihre leisen Worte schnitten ihm tiefer ins Herz, als sie es mit ihren Klauen je vermocht hätte. „Ich wollte das Geld nicht mehr annehmen. Als ich mit dir in diesem Motel war, ging es nur um dich und mich.“ Und, Himmel, er konnte immer noch ihren Körper an seinem spüren. „Ich hatte nicht vor, dich auszuliefern.“

				„Aha“, knurrte sie. „Und was sollte der ganze Blödsinn, dass dir bei der Polizei eine Falle gestellt worden sei? Was war das denn? Irgend so eine Geschichte, die mich zu Tränen rühren sollte?“

				„Das ist alles wahr. Alles, was ich dir über die Polizei erzählt habe, stimmt. Und ich wollte dir auch alles andere erzählen.“

				„Alles andere?“, wiederholte sie mit kalter Stimme. „Das habe ich dann aber wohl selbst herausgefunden.“

				Er musste versuchen, es ihr zu erklären. Er musste versuchen, sie trotz ihrer Wut zu überzeugen. „Ich habe angefangen, als Kautionsagent zu arbeiten, okay? Ich habe zwei Jahre lang neunzig Stunden die Woche gearbeitet und dann tauchte plötzlich McDermott auf.“

				„Und bot dir ein Geschäft an, das zu gut war, um es auszuschlagen?“

				Er würde sie nicht mehr anlügen. „Er bot mir eine ganze Menge Geld. Genug, um damit ein neues Leben anzufangen. Ich kannte dich damals nicht.“ Er hatte weder ihr Lächeln oder die Angst in ihren Augen gesehen, noch hatte er gewusst, wie ihre Lippen schmeckten. „Alles hat sich geändert, nachdem ich dich kennengelernt habe.“ Alles. 

				Ihre goldenen Augen schimmerten in der Dunkelheit. Sie sah ihn an und schwieg, ohne den Blick abzuwenden. 

				„Ich hatte nicht vor, dich an ihn auszuliefern. Verdammt, wäre das meine Absicht gewesen, hätte ich dafür einen ganzen Tag Zeit gehabt. Du warst bewusstlos, in Schlafstarre oder was immer Vampire so machen. Da hätte ich dich mit Leichtigkeit an ihn weiterreichen können, aber ich habe es nicht getan. Ich habe es nicht getan.“

				Sie musste ihm glauben. 

				„Ich hatte nicht vor, dich zu verraten, Nema.“

				Die Spannung, die in der Luft lag, war zu stark, zu übermächtig.

				„Ich glaube dir.“

				Laut zischend atmete er aus. Zu glauben bedeutete nicht zu verzeihen, aber es war besser als gar nichts. 

				„Du hättest nicht zu mir zurückzukommen brauchen“, erklärte sie mit sanfter, leiser Stimme. „Du hättest mich einfach bei ihm lassen können.“

				Auf keinen Fall. „Diese Möglichkeit stand gar nicht zur Debatte, Baby.“ Er streckte ihr seine Hand entgegen. Nicht eine Minute lang. 

				Der Mond schien und es fiel gerade genug Licht in den Wagen, dass er sehen konnte, wie sie langsam ihre Hand hob und nach seiner griff. Fast meinte Slade zu spüren, wie bei der zarten Berührung ihrer Finger ein sengender Strahl bis in seine Seele schoss. 

				Er hatte ganz sanft sein wollen, er hatte vorgehabt, sie nur in den Arm zu nehmen. Die Frau war durch die Hölle gegangen und er hatte ihr nur seine Fürsorge zeigen wollen.

				Doch machte die Lust seine guten Absichten zunichte. Ihr Duft umgab ihn, intensiver, lockender als je zuvor. Jedem Atemzug wohnte ihr Aroma inne. 

				Nema. 

				Seine Finger schlossen sich um ihre Hand, und er zog sie an sich. Das blöde Lenkrad war im Weg, aber er drehte sich zu ihr um, sodass sie sich von Brust zu Brust gegenübersaßen. 

				Dann küsste er sie. Es war ein verzweifelter, inniger Kuss. 

				Es hatte zu kurz davorgestanden, sie zu verlieren. Jetzt tobte das Verlangen, sie zu nehmen, seinen Anspruch auf sie zu erneuern, wie ein heftiger Sturm in ihm. 

				Und Nema kam ihm mit gleicher Leidenschaft entgegen. Mit weit geöffnetem Mund drückte sie ihre Lippen auf seine und liebkoste seine Zunge mit ihrer. Er riss ihr Shirt hoch, ließ die Hände über ihren flachen Bauch gleiten und legte sie dann auf die warme Rundung ihrer Brüste. 

				Nema stieß ein Stöhnen aus. Ein raues, hungriges Stöhnen, das sein Verlangen nur noch steigerte. 

				Sein Schwanz war so steif, dass er schmerzte, und er wollte bis zum Anschlag in ihre feuchte Tiefe eindringen. Aber es war einfach nicht genug Platz in dem verdammten Truck. 

				Ein letzter verzweifelter Kuss, dann löste er sich von ihr und stieß seine Tür auf. „Komm“, knurrte er und umfasste ihr Handgelenk. 

				Sie küssten sich, während sie ungelenk aus dem Wagen stiegen, ohne auch nur einen Moment die Hände voneinander zu lassen. Nema warf ihr Shirt auf die Erde. Slade fummelte hektisch und ungeschickt an ihrem BH, wobei die zarten Träger rissen. Ihre Nippel hatten sich bereits zusammengezogen und knurrend senkte er den Kopf, um eine der festen Spitzen in den Mund zu nehmen. 

				Er drängte sie gegen den Wagen, während der Mond seinen milden Schein über sie breitete und das Raunen der Nacht sie umhüllte. 

				Seine Finger rissen ihre Jeans auf und schoben den Reißverschluss nach unten. Er musste sie berühren. Überall. 

				Ihr Duft trieb ihn schier in den Wahnsinn, sodass er meinte, von seinem heftigen Verlangen fast verzehrt zu werden. 

				Nimm.

				Er musste sie nehmen, sie zur Seinen machen …

				Nema schüttelte Schuhe und Jeans ab. Dann streckte sie die Hände nach dem Bund seiner Hose aus. 

				Nimm.

				Er konnte das Rauschen ihres Blutes hören. Der süße Ruf ihres Blutes erfüllte seine Ohren. Die Wunden, die ihm von den Kugeln zugefügt worden waren, störten ihn nicht mehr. Es gab nur noch sein Verlangen. 

				So ein starkes Verlangen. Nach ihr. Nur nach Nema. 

				Ihre Hände lagen auf seiner Haut, strichen über seinen Bauch und griffen nach der Erektion, die ihr immer größer und steifer entgegenkam. 

				Ein seltsamer Schmerz begann sich in seinem Mund auszubreiten. Es war fast ein Brennen, und seine Hände …

				„Slade?“ In Nemas Stimme lag ein Zögern, als ihre Hände auf ihm erstarrten. 

				Er packte ihre Handgelenke, drückte sie gegen den Truck und hielt sie zu beiden Seiten ihres Körpers fest. Er verstand nicht, was zum Teufel eigentlich mit ihm los war, warum er sich so merkwürdig fühlte, aber er wusste eines: Er wollte Nema. 

				Er drückte seinen Mund auf ihren Hals. Ach, wie süß ihre Haut duftete, wie zart ihre Haut war. Er leckte über ihr Fleisch und nahm ihren Geschmack in sich auf. Seine Zähne drückten sich in ihre Haut. 

				„Slade.“ In ihrer Stimme schwang Erregung mit, Verlangen, und es war keine Zurückhaltung mehr zu spüren. 

				Er ließ ihre Hände los und griff nach ihren Beinen. „Leg deine Beine um mich“, befahl er und hauchte die Worte an ihrem Hals. Ihr Duft war hier noch intensiver und er konnte ihren Herzschlag spüren, der raste …

				Ihre zarten Schenkel schlangen sich um seine Taille. Sein Schwanz lag an der samtigen Öffnung zu ihrer Lustgrotte. Sie hatte kein Höschen an. Vage erinnerte er sich, es ihr bei ihrem letzten Zusammensein heruntergerissen zu haben. Ihr Honig befeuchtete ihn. Die nasse Berührung ließ ein Beben freudiger Erregung durch seinen Körper gehen. 

				Er drang mit einem tiefen, festen Stoß in sie ein. Ihre Schenkel umklammerten ihn, als er sich wieder zurückzog. Dann tauchte er wieder tief in ihren engen Schoß ein. 

				Wieder.

				Immer wieder.

				Ihre Körper bewegten sich schneller, ein lodernder Sturm entbrannte. 

				Er küsste ihre Kehle, leckte die Haut.

				Nimm.

				Das verführerische Wispern raunte durch seinen Kopf. 

				Nema gehörte ihm. Nur ihm.

				Nimm.

				Sein Mund öffnete sich über ihrem Hals. Seine Hüften prallten gegen ihren Körper. Ihre Scheide umschloss ihn fest, glitt über sein erregtes Fleisch und nahm es bis in die Tiefen ihres Schoßes in sich auf. 

				Dann erstarrte sie, ihr Atem war nur noch ein Keuchen und ihre zarten innenliegenden Muskeln zuckten um ihn herum, während sie unter der geballten Macht ihres Höhepunkts bebte. 

				Seine Finger gruben sich in ihre Hüften, während er weiter zustieß. Er war so nah dran. 

				Nimm.

				Seine Zähne blitzten über ihrem Hals. Und dann wurde er vom gewaltigsten Orgasmus seines Lebens erfasst, der ihn vor Lust blendete, während die Wogen der Erlösung über ihm zusammenschlugen. 

				Als er schließlich nicht mehr am ganzen Körper bebte – es waren vielleicht fünf Minuten vergangen, es konnte aber auch eine ganze Stunde angehalten haben, woher zum Teufel sollte er das wissen –, glitten Nemas Beine über seine Hüften nach unten. Ihre Schenkel lagen jetzt an seinen Beinen und ihre Brüste drückten sich weich an seine Brust. 

				Langsam hob er den Kopf. Er hatte einen fremdartigen, intensiven Geschmack im Mund. 

				Nema sah zu ihm auf. Eine schmale Falte hatte sich zwischen ihren Brauen gebildet. „Slade.“

				Er drückte seine Lippen auf ihren Mund. Es war ein zärtlicher, sanfter Kuss, nachdem er vorher nur von wildem Verlangen getrieben worden war. 

				Er schloss seine Jeans und half ihr dabei, sich auch wieder anzuziehen. Dann hob er sie hoch und hielt sie in seinen Armen. Ja, er wusste, dass diese Frau ihm wahrscheinlich an Kraft überlegen war, aber in diesem Moment erschien es ihm richtig, sie in die Hütte zu tragen. 

				Das war es, was ein braver Junge tun würde.

				Um auf Nummer sicher zu gehen, achtete er darauf, dass die Tür sich auch wirklich fest hinter ihnen schloss und die Alarmanlage eingeschaltet war, bevor er ins Schlafzimmer ging. Nema wirkte leicht, ganz unglaublich leicht, während er sie trug. 

				Er legte sie sanft aufs Bett, bevor er zu den Fenstern ging und Jalousien und Vorhänge schloss. Er wollte sichergehen, dass kein Sonnenstrahl sie traf, während sie ruhte. 

				Slade kehrte zum Bett zurück und legte sich neben Nema. Sie drehte sich zu ihm um und er zog sie fest an seine Brust, während sich eine bleierne Müdigkeit in seinen Gliedern ausbreitete. 

				„Wir müssen reden“, raunte sie an seiner Brust. 

				Ja, das mussten sie. Sie mussten sich überlegen, wie sie weiter mit McDermott verfahren wollten, obwohl der Gedanke, den Typen einfach zu erschießen, ihm im Moment ziemlich gut gefiel. 

				„Ich glaube, etwas ist mit …“

				Er hörte die letzten Worte nicht mehr. Verdammt, die letzten vierundzwanzig Stunden machten sich jetzt deutlich bei ihm bemerkbar. Er gähnte und spürte eine Erschöpfung, die seinen ganzen Körper erfasst hatte.

				Aber zumindest waren sie jetzt erst einmal in Sicherheit. Niemand war ihnen zur Hütte gefolgt und es gab keine Papiere, die ihn mit der Hütte in Verbindung brachten. Aber wenn es doch jemandem gelingen sollte, sie hier aufzuspüren, musste der noch an der hochmodernen Alarmanlage vorbei. Ja, sie waren in Sicherheit. Er konnte sich ausruhen. 

				„Ich wollte nicht, dass das passiert. Nicht dir.“

				Es fiel ihm schwer, sich auf Nemas Worte zu konzentrieren. Immer wieder verlor er den Faden, und seine Augenlider waren schwer, zu schwer, um die Augen offen zu halten. 

				Vielleicht sollte er sich ein bisschen ausruhen. Nur für einen kurzen Moment. 

				„Die Sonne geht bald auf. Wir haben nicht viel Zeit …“

				Er konnte spüren, wie die Sonne aufging, er spürte das Licht, das sich langsam über dem Horizont ausbreitete. Seltsam. 

				Er versuchte, nach Nemas Hand zu greifen, um ihre Finger zu halten, während er schlief, aber er schien seine Hand nicht dazu bewegen zu können. Er war einfach viel zu müde. 

				Slade merkte, dass er seinen eigenen Herzschlag hören konnte, der in seinen Ohren dröhnte. Poch. Poch. Die Schläge wurden langsamer, die Abstände dazwischen immer größer. 

				Was zum Teufel war mit ihm los?

				„Nema?“ Eine unbestimmte Sorge erfasste ihn. Mühsam versuchte er die Augen zu öffnen, um sie anzusehen und herauszufinden, was eigentlich los war. 

				Aber er konnte die Lider nicht heben. „Es tut mir leid“, hörte er sie ganz leise wispern, kurz bevor die Dunkelheit ihn endgültig einhüllte. 

			

		

	
		
			
				Kapitel 8

				Er erwachte und spürte ihren Mund an der Spitze seines Schwanzes.

				Nass.

				Warm.

				Slade öffnete die Augen und stöhnte, als er zu Nema nach unten sah. Ihr dunkles Haar hatte sich wie ein Vorhang um ihren Körper gelegt. Ihren völlig nackten Körper. Ihre Brüste schwangen sacht hin und her, während sie sich über ihn beugte. Ihre Finger hatte sie um seinen Schwanz gelegt und ihr Mund – ah, Himmel, ihr Mund – saugte an der Spitze seiner Erektion. 

				Einen kurzen Augenblick lang konnte er eine gewisse Sorge nicht unterdrücken. Die Frau war ein Vampir, und das waren ein paar verdammt scharfe Zähne an einem sehr wichtigen Körperteil …

				Sie nahm ihn tief in den Mund und saugte sein erregtes Fleisch bis zum Hals ein. 

				Aah. 

				Seine Hüften lösten sich von der Matratze. 

				Die Frau wusste ganz genau, wie sie ihren Mund zu benutzen hatte. Sie saugte an seinem Schaft, leckte ihn und zog ihn dann so weit aus ihrem Mund, dass ihre Zunge nur noch die dicke Spitze seines Schwanzes verführerisch quälte. 

				Er streckte die Hände nach ihren Brüsten aus, denn er wollte ihre Nippel spüren. 

				Nema stöhnte, als er sie berührte, und die dadurch erzeugten Schwingungen konnte er auf der ganzen Länge seines Schaftes spüren. Der süße Duft ihres Honigs hing in der Luft und steigerte seine Lust noch mehr. 

				Er wollte sie schmecken. 

				„Nema. 

				Sie kam mit schimmernden, vollen Lippen hoch. Ihre Finger strichen mit einer langsamen Bewegung von seinen Eiern hinauf bis zur Spitze. Dann setzte sie sich rittlings auf ihn, sodass ihre verführerischen Beine zu beiden Seiten seiner Hüften lagen. Er wusste nicht, wie ihm seine Kleidung abhandengekommen war, aber in dem Moment war ihm das wirklich herzlich egal. 

				Sie rückte sich auf ihm zurecht, hob die Hüften nur ein paar Zentimeter, um sich gleich wieder auf ihn zu setzen und dabei seinen Schwanz mit einem einzigen, schnellen Stoß tief in sich aufzunehmen. 

				Er stemmte sich mit den Füßen auf der Matratze ab und begann mit seinem vor Lust schon schmerzenden Glied zu pumpen, um seine Erlösung zu finden. 

				Das Tempo war schnell, fast schon brutal. Er streckte die Arme nach ihr aus. Er wollte sie enger an sich ziehen, um von ihren Lippen, ihrem Hals zu kosten. 

				Nema stieß ein Knurren aus, packte seine Hände und drückte sie zurück auf die Matratze. Ihre Augen glitzerten leicht und die Reißzähne schimmerten zwischen ihren roten Lippen. Ihre Hüften rieben über seine, als sie den Körper hob und sich gleich wieder an ihn drängte. Wieder und wieder und wieder. 

				Dann warf sie den Kopf zurück und schrie auf, als ihre Vagina sich krampfartig um ihn schloss.

				Er packte sie, rollte sich mit ihr herum und drückte sie in die Matratze, während er weiter in sie hineinstieß. Immer tiefer und tiefer in ihren warmen, nassen Körper eintauchte. 

				Die Zuckungen ihres Höhepunkts massierten seinen Schwanz und steigerten seine Erregung fast bis ins Unerträgliche. Slade hob ihre Beine und legte sie sich über die Schultern, während er weiter so fest zustieß, dass das Bett unter ihnen quietschte. 

				Er krallte die Hände ins Laken. In seinem Mund machte sich ein nagender Schmerz breit und aus dem Innern seiner Seele stieg ein verzehrender Hunger auf. 

				„Slade, tu es!“

				Ihre Kehle war so nah. Er leckte über ihre Haut und schmeckte die Hitze ihrer Leidenschaft. 

				„Tu es!“ Wieder zogen sich ihre Muskeln zusammen, und er wusste, dass sie kurz vor einem zweiten Höhepunkt war. Sein Fleisch versank tief in ihrem engen Schoß, als sie flüsterte: „Beiß mich.“

				Seine Zähne packten ihre Kehle und er kam, während er seinen Samen in ihr verströmte und ihr Blut über seine Zunge lief.

				Als sich der Nebel aus Lust und Leidenschaft langsam senkte, erfüllte das intensive Aroma immer noch seinen Mund. Und ein Gedanke zuckte durch seinen Kopf.

				Oh Shit. Ich bin ein verfluchter Vampir. 

				Sie beobachtete, wie seine Reißzähne langsam wieder verschwanden, lauschte dem schnellen, harten Pochen seines Herzens und beobachtete, wie Slade klar wurde, was passiert war. 

				Er schüttelte den Kopf, wischte sich mit der Hand über den Mund und hinterließ dabei einen dünnen Streifen Blut auf seiner Wange. 

				Dann sprang er aus dem Bett. „Was zum Teufel ist hier los, Nema?“

				„Du weißt es.“ Die Hinweise waren schließlich nicht zu übersehen. Der Mann hatte gerade seine Reißzähne in ihren Hals gebohrt und lief im Moment mit zehn Zentimeter langen Klauen durchs Zimmer. Der Durchschnittsmann sah anders aus. 

				Während er im Zimmer auf und ab marschierte, schüttelte er immer wieder den Kopf. „Nein, das kann nicht sein.“

				„Doch, du bist jetzt ein Vampir. Du bist genau wie ich.“ 

				Noch entsetzter hätte er gar nicht aussehen können. „Du hast mich verwandelt.“

				Das ließ sich wohl nicht leugnen. Sie nickte verhalten, während ihre Hand nach unten schoss, um sich mit dem Laken zu bedecken. Noch ehe die Vampirstarre über ihn gekommen war, hatte sie gewusst, was mit ihm passiert war. Seine Reißzähne und seine plötzliche Kraft hatten keinen Raum für Zweifel gelassen. 

				Sie war vor ihm erwacht, als die letzten Strahlen der Sonne gerade hinter dem Horizont verschwunden waren. Sie hatte ihn eine Weile lang betrachtet und war den kantigen Zügen seines Gesichts mit ihrer Fingerspitze gefolgt. 

				Es war seine erste Nacht als Vampir. Sie hatte gewollt, dass er mit ihr zusammen in dieser neuen Welt erwachte, sie wollte, dass dieses erste Erwachen etwas Besonderes für ihn war.

				Es sollte ihm nicht ergehen wie ihr. Sie war mit einem Mund voller Erde erwacht; Nase, Augen, Ohren waren voll damit gewesen. Sie hatte gegraben, um sich selbst aus ihrem provisorischen Grab zu befreien. Spuckend hatte sie die schwere Erde zur Seite geschoben, doch immer wieder war neue nachgerutscht, so sehr sie sich auch bemühte. 

				Lebendig begraben. Das war ihr erster Gedanken gewesen und ihre endlosen Schreie hatten in ihrem Kopf widergehallt. Der Mistkerl, von dem sie verwandelt worden war, hatte ihre Leiche einfach im Wald abgeladen, sie verscharrt und dann zurückgelassen. 

				„Nema?“

				Sie sah verwirrt auf und merkte, dass Slade an ihre Seite getreten war. Seine Augen loderten vor mühsam beherrschter Wut. 

				„Ich wollte nicht, dass das passiert.“ Doch es war ihre Schuld, und sie würde nicht versuchen, etwas anderes zu behaupten. 

				Slade hob seine Hände und starrte die Klauen an. „Wie?“, knurrte er. Zwischen seinen schmalen Lippen waren die größer werdenden Reißzähne zu sehen. 

				Sie richtete sich auf und hob das Kinn. „Sex und Blut. Offensichtlich kann das eine gefährliche Mischung sein.“ Diese Lektion hatte sie eindeutig zu spät gelernt. 

				Sie stand auf und zog das Laken enger um ihren Körper. „Ich wusste es nicht. Ich schwöre dir, dass ich es nicht wusste. Erst als dieser blöde O’Donnell in diesem verdammten Labor etwas von sich vermischenden Flüssigkeiten faselte …“ Da hatte sie das erste Mal ein Verdacht beschlichen. „Aber ich dachte immer noch, dass ich mich irren könnte, bis …“ Nema streckte die Hand aus und tippte gegen die Spitze seines sehr scharfen Reißzahns. „Bis ich letzte Nacht einen Blick darauf erhaschte.“

				„Ich bin tot!“

				Nicht direkt. „Unsere Herzen schlagen. Wir atmen. Okay, du wirst keine Hamburger mehr essen und auch kein Bier mehr trinken, aber du wirst auch nicht in einem Grab liegen.“

				Er ballte die Hände zu Fäusten. „Das wollte ich nicht.“

				„Ich auch nicht, Herzchen. Ich auch nicht.“ Aber sie wusste, wie er sich fühlte. Nema fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und platzte dann heraus: „Ich wollte, dass dein erstes Erwachen etwas Besonderes ist.“ Warum war ihr das jetzt herausgerutscht?

				Er sah sie an. 

				Sie zog das Laken noch enger um ihren Körper. Okay, das hier lief nicht sonderlich gut. Verdammt, warum musste zwischen ihnen alles so …

				Er berührte ihre Wange. „Das war es.“

				„Besser, als in einem Grab zu erwachen, hm?“ Shit, konnte sie nicht einfach den Mund halten?

				Er zog die Augenbrauen zusammen. „Was?“

				Es war unsinnig, jetzt nicht weiterzuerzählen. Davon abgesehen wollte sie auch nicht, dass noch irgendwelche Geheimnisse zwischen ihnen standen. „Du hast mich mal nach meiner Verwandlung gefragt.“

				Slade sagte nichts, sondern wartete einfach, dass sie weitersprach. 

				„Ich habe mich regelmäßig mit diesem Mann getroffen … Er hieß Aidan Thomas. Wir hatten uns schon ein paar Monate lang immer wieder miteinander verabredet.“

				„Und dann hast du mit ihm geschlafen.“

				Sie nickte. „Es war alles sehr intensiv in dieser Nacht.“ Intensiv. Ja, hübsches Wort. Der erste Teil der Nacht war toll gewesen. Heißer Sex. Tolle Orgasmen. Und dann … „Ich merkte noch nicht einmal, dass er mich biss. Erst kurz vor Tagesanbruch sagte er, es wäre an der Zeit. Ich fragte ‚An der Zeit wofür?‘ Aidan sagte, es wäre an der Zeit für mich zu sterben.“

				„Mistkerl.“

				„Ich erinnere mich nicht mehr an viel, was danach passierte.“ Sie hatte versucht wegzulaufen, war aber durch den Blutverlust zu geschwächt gewesen. „In der nächsten Nacht wachte ich unter der Erde auf. Aidan hatte mich begraben, er hatte ein provisorisches Grab ausgehoben und mich darin verscharrt.“ Noch immer kamen schreckliche Erinnerungen an jene Nacht in ihr hoch. 

				„Nema.“

				Sie redete weiter, schnell, wollte alles herauslassen. „Ich habe mich aus der Erde herausgebuddelt, bin durch den Wald zurück in die Stadt gelaufen und schaffte es voller Dreck, Erde und Blut gerade noch vor Sonnenaufgang bis in meine Wohnung.“ Sie rieb sich die Arme, wo sie manchmal immer noch meinte, die sengenden Strahlen der Sonne zu spüren. 

				Nema atmete aus. „Ich habe ihm vertraut. Ein dummer Fehler, ich weiß.“ Sie sah ihm fest in die Augen. „Ich dachte, ich würde ihn kennen. Ich mochte ihn.“ Bevor er sie fast bis auf den letzten Blutstropfen ausgesaugt und im Wald verscharrt hatte. 

				„Wo ist der gute alte Aidan jetzt?“

				„Ich weiß es nicht. McDermott heftete sich ein paar Tage später an meine Fersen, und ich musste flüchten. Seitdem bin ich nur noch auf der Flucht.“ Sie hatte nicht die Gelegenheit gehabt, Aidan aufzuspüren und ihm die Abreibung zu verpassen, die er verdiente. Zwar war sie sich gar nicht so sicher, ob sie dem Typen überhaupt eine Abreibung verpassen konnte. Er war schon länger ein Vampir als sie und musste entsprechend stärker sein als sie. Aber trotzdem würde sie es mit der Abreibung gern versuchen. 

				Slade zog Nema zu einem schnellen, festen Kuss an sich. Mit gerunzelter Stirn löste er sich wieder von ihr und sah sie mit undurchdringlicher Miene an. 

				„Ich weiß, das ist nicht gerade das, was du wolltest“, murmelte sie. Also wirklich! Wer wollte schon ein Vampir sein? Kein Essen, keine Sonne – das war nicht unbedingt die erstrebenswerteste aller Lebensformen. 

				Sein Mund verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. „Nun, ich würde sagen, dass meine Pläne, mich an irgendeinem Strand zu sonnen, gerade geplatzt sind.“

				Sie zuckte zusammen. 

				„Gib mir Zeit, Nema. Ich bin im Moment total sauer … auf McDermott … auf diesen Idioten Aidan … auf so ziemlich die ganze Welt.“

				Ja, das verstand sie. Das hatte sie auch durchgemacht. 

				„Also lass uns jetzt von hier verschwinden, okay? Ich will ganz viel Abstand zwischen uns und McDermott bringen, und dann überlegen wir uns, wie wir dem Mistkerl das Handwerk legen.“

				Das hörte sich für sie nach einem guten Plan an. 

				Er war ein Vampir. Shit. 

				Slade trat an den Schalter der Tankstelle, warf einen Zwanziger für das getankte Benzin hin und bemühte sich, dem Angestellten nicht die ganze Zeit auf die Kehle zu glotzen. 

				Ein Vampir. 

				Und das Komische daran war, dass er sich gar nicht so anders fühlte. Zwar konnte er jeden Geruch auf der Tankstelle wahrnehmen, das leiseste Geräusch und sogar rasende Herztöne hören, aber er fühlte sich nicht wie ein Monster aus einem Horrorfilm, das jeden Moment durchdrehen und Menschen anfallen könnte. 

				Er fühlte sich nur ein bisschen stärker, ein bisschen ungebärdiger. 

				Seine Wunden waren verheilt oder eher völlig verschwunden. Es war noch nicht einmal ein Anflug von rosiger Haut zurückgeblieben. Ja, insgesamt betrachtet fühlte er sich eigentlich ziemlich gut. 

				Doch währenddessen litt Nema unter höllischen Schuldgefühlen. Er brauchte keine übersinnlichen Fähigkeiten, um das zu erkennen. Das Gesicht der Frau hätte als Sinnbild für ein schlechtes Gewissen herhalten können. Sie hasste die Vorstellung, dass sie ihn verwandelt hatte, aber ihn störte es eigentlich nicht sonderlich. 

				Wie verrückt war das denn?

				Jetzt, wo er wie sie war, würde alles viel, viel einfacher werden, erkannte Slade. Wenn man einen Vampir dazu überreden wollte, für immer mit einem zusammenzubleiben, nun, dann war es schon irgendwie hilfreich, wenn man dann auch wirklich so lange mit ihm zusammenbleiben konnte, statt, na ja, vielleicht nur die nächsten vierzig oder fünfzig Jahre. 

				Jetzt hatte er die Ewigkeit. Und wenn es nach ihm ging, würde er all die vielen Nächte, die noch kommen würden, mit seiner verführerischen Vampirdame verbringen. 

				„Sonst noch was?“ Der Angestellte zog eine Augenbraue hoch und wirkte leicht verärgert, weil Slade immer noch an der Kasse stand.

				Um dem Typen nicht die ganze Zeit auf den Hals zu starren, ließ Slade den Blick über die ausliegenden Zeitungen und Zeitschriften gleiten. Sofort fiel ihm eine fette Schlagzeile ins Auge und sein Herz machte einen Satz. 

				Houstons Firmenboss Clayton McDermott tot aufgefunden.

				Er griff nach der Zeitung und überflog den Artikel. McDermott war kurz nach Tagesanbruch gefunden worden. Die Polizei war wegen des Feuers in seinem Labor alarmiert worden und hatte seine sterblichen Überreste entdeckt. In dem Artikel wurden keine Einzelheiten genannt, nur ein paar vage Hinweise über schweren Blutverlust, Wunden am Hals und die Vermutung, dass er möglicherweise einem Tierangriff zum Opfer gefallen war. 

				Ein Tierangriff? Das war wohl eher unwahrscheinlich … 

				Slade ließ die Zeitung fallen und rannte zur Tür. 

				Nema schaute auf, als er in den Truck sprang. „Ist alles in Ordnung?“

				Er griff nach dem Handschuhfach, öffnete die Klappe und zog seine Pistole heraus. Besser man hatte die Waffe griffbereit. Nur für den Fall der Fälle. Slade steckte sich die Pistole auf dem Rücken in den Hosenbund seiner Jeans. 

				„Slade?“

				Er ließ den Motor aufheulen und fuhr mit quietschenden Reifen von der Tankstelle herunter. „Es gibt Ärger, Baby. Mörderischen Ärger. McDermott ist letzte Nacht umgebracht worden.“ Schwerer Blutverlust. Halswunden. Ja, das passte und machte McDermott zu Opfer Nummer sechs. 

				Und all diese Männer hatten eine Verbindung zu Nema. Er musste sich schon sehr irren, wenn ihn das nicht automatisch zu Opfer Nummer sieben machte. 

				„Wer tut so etwas?“, fragte Nema.

				„Das muss ein anderer Vampir gewesen sein.“ Er war sich noch nicht einmal sicher, ob ein Mensch diese Verbrechen hätte begehen können. 

				„Ein anderer Vampir? Wer, Slade?“

				Ein schwarzer Geländewagen kam aus dem Schatten am Rand der Straße geschossen und rammte sie. In seinen Ohren hallte das Kreischen von Metall und der Truck flog in die Luft, wobei er sich immer wieder überschlug.

				Verdammte Scheiße! Nein! Nema!

				Der Truck krachte zu Boden …

			

		

	
		
			
				Kapitel 9

				„Wie zum Teufel kann es sein, dass du noch lebst?“, wollte eine schnarrende Stimme wissen, als Slades Rippen auch schon mit voller Wucht von einer Stiefelspitze getroffen wurden. 

				Himmel. Er hustete keuchend, würgte Blut und versuchte, nach links wegzurollen. Jeder Zentimeter seines Körpers brannte, und er wusste, dass er sich eine Menge Fleisch auf dem rauen Pflaster abgeschürft hatte. 

				„Ich werde dir genau wie den anderen die Kehle herausreißen.“ Eine kräftige Hand legte sich um seinen Hals und riss Slade hoch, sodass er sich von Angesicht zu Angesicht mit seinem Mörder befand. 

				In den blauen Augen des Mannes war ein leichtes Glitzern zu erkennen. Das dunkle Haar hing ihm wirr ins Gesicht und zwischen seinen geöffneten Lippen waren die gebleckten Reißzähne zu sehen. 

				„Da ist schon mehr als einer wie du nötig, um mich umzubringen, du Arschloch“, gelang es Slade knurrend hervorzustoßen, wobei er den Mistkerl, der ihn festhielt, mit Blut bespuckte. 

				„Das glaube ich nicht.“

				Mit einer blitzschnellen Bewegung hob Slade seine Klauen und bohrte sie dem anderen in die Brust. „Denk noch mal drüber nach.“

				Die blauen Augen wurden vor Überraschung ganz groß, und der Griff um Slades Hals lockerte sich einen Moment lang. Mehr war nicht nötig. 

				Der Kolben seiner Waffe bohrte sich in seinen Rücken. Eine Sekunde lang gab er sich dem Gefühl der Dankbarkeit hin, dass er die Pistole beim Unfall nicht verloren hatte, dann griff er danach, zerrte sie heraus und zielte damit genau zwischen die Augen des Vampirs.

				Er lächelte, als sein Finger auf den Abzug drückte, und sah mit Genugtuung zu, wie der Mistkerl zu Boden ging. 

				„Slade!“, hörte er Nema da rufen. 

				Blitzartig drehte er sich zu ihr herum. Sie kletterte gerade aus dem umgekippten Truck und schob dabei zerbrochenes Glas von der Windschutzscheibe und Holzpfähle von dem Zaun beiseite, in den sie gekracht waren, als der Truck endlich aufgehört hatte sich zu überschlagen. Dann kam sie mit vor Erleichterung strahlendem Gesicht auf ihn zu gerannt, als …

				„Aidan?“ Nema kam taumelnd zum Stehen. 

				Slade sah den regungslos daliegenden Vampir an. Das war Aidan? Der Vampir, der Nema verwandelt hatte?

				„Hallo, Liebes.“ Aidan schlug plötzlich die Augen auf und ein schiefes Grinsen verzog seinen Mund. Dann sprang der Typ auf, obwohl sein Kopf an der Stelle blutete, wo die Kugel in sein Gehirn eingedrungen war. 

				Oh, Shit.

				„Nema – Nema, verschwinde.“ Slade war klar, dass sie in großen Schwierigkeiten steckten. Er kannte sich zwar nicht damit aus, wie man einen Vampir umbrachte, hatte aber gedacht, dass es mit einem Kopfschuss eigentlich erledigt sein müsste. 

				Offensichtlich jedoch nicht. 

				Was zum Teufel sollte er jetzt bloß tun?

				Aidan legte den Kopf auf die Seite, während sein Blick über Nema glitt. Nema, die sich endlich rühren und seinem Befehl Folge leisten sollte, zu verschwinden. 

				„Ich habe nach dir gesucht, süße Nema.“ Der Typ hatte einen Akzent. Eine leicht schottische Aussprache, die bei einigen Wörtern besonders auffiel. Und Slade wollte verflucht sein, wenn es nicht so aussah, als ob die Wunde zwischen seinen Augen sich bereits wieder schloss. 

				Der Mistkerl war stark. 

				„Du hast nach mir gesucht? Dass ich nicht lache, du hast mich verscharrt und zurückgelassen!“ Die Frau machte immer noch keine Anstalten wegzulaufen, aber sie wirkte eindeutig wütend. 

				„Ähm, das war nur vorübergehend gedacht gewesen, Liebes. Ich wäre zu dir zurückgekommen.“

				Ach, scheiß drauf. Slade hob die Pistole und legte den Finger fest auf den Abzug. Er würde den Mistkerl noch einmal abknallen und …

				Mit einem Satz – die Bewegung war so schnell, dass sein Körper nur noch verschwommen wahrzunehmen war – stürzte Aidan vor, entriss ihm die Pistole und schleuderte die Waffe gut dreißig Meter weit weg. „Du hattest deine Chance, Brion, aber sonderlich beeindruckend war das nicht. Jetzt bin wohl ich wieder an der Reihe.“

				Brion. Dann kannte Nemas Ex-Liebhaber also seinen Namen. Das überraschte ihn nicht sonderlich. Der Typ hatte ihnen aufgelauert, und wenn ihn nicht alles täuschte, hatte dieser Bursche es sich zur Gewohnheit gemacht, Männer anzugreifen, die Nema Gesellschaft leisteten. 

				„Rühr ihn nicht an!“ Nema sprang mit erhobenen Klauen vor ihn. 

				Slade sah die Wut, die in den Augen des anderen Vampirs loderte. „Oh, ich werde ihn mehr als nur anrühren. Ich werde ihn zerfetzen.“ Er schob Nema zur Seite, und sie flog mehrere Meter durch die Luft, bevor sie stöhnend auf der Motorhaube des Trucks landete. 

				Aidans Klauen traten hervor und er zitterte vor Wut am ganzen Körper. „Du hast ihn verwandelt, du Flittchen! Du hast ihn in deinen Körper aufgenommen und ihm unsere Kraft zum Geschenk gemacht! Dafür werde ich ihm den verdammten Kopf abreißen!“

				Die Reißzähne in Slades Mund brannten, als sie in voller, tödlicher Länge hervortraten. Der Durst nach Blut bemächtigte sich seiner. Heftiger als alles, was er je gekannt hatte. 

				Nimm.

				Töte.

				Mit gebleckten Reißzähnen griff er an und seine Klauen durchschnitten das Fleisch seines Widersachers bis zum Knochen. Der Geruch von Blut stieg ihm in die Nase und das Verlangen, Aidan zu vernichten, trieb ihn an. 

				Er hatte Nema wehgetan. 

				Slade war sich seiner eigenen schlimmen Wunden bewusst. Aidans Reißzähne schlugen in seine Kehle. Eine klaffende Wunde öffnete sich an seiner Flanke, als die Klauen des Vampirs ihn trafen. Doch der Schmerz steigerte Slades Wut und Kraft nur noch. 

				„Du wirst sie nie wieder anfassen“, knurrte er, während sein Gesicht nur wenige Zentimeter von Aidans entfernt war. „Nie wieder!“

				Der Vampir lachte. Er lachte. „Ach, ich werde mehr tun, als sie nur anfassen.“ Er holte aus und sein mächtiger Hieb schlitzte Slades Kehle auf. „Sie gehört mir. Nur mir. Ich habe sie gefunden, sie ausgewählt, sie erschaffen. Und ich habe für sie getötet.“

				Sechs Opfer. Alles Männer, die Nema gekannt hatten. 

				„Ich habe diese Unwürdigen getötet. Die, die es gewagt hatten zu berühren, was mir gehört.“ Von seinen Reißzähnen tropfte Blut, als er knurrte: „Sie gehört mir für immer.“

				„Äh, weißt du was, Aidan?“, ertönte Nemas sanfte Stimme direkt hinter ihm. „Ich denke, zwischen uns ist es schon lange aus.“

				Knurrend wirbelte Aidan zu ihr herum und ließ Slade los, als er sich auf Nema stürzte. 

				„Nein!“ Slades Klauen bohrten sich in Aidans Seite. Er beobachtete, wie Nema grimmig lächelte und einen zerbrochenen Zaunpfahl hochhob. 

				Dann stieß sie ihn Aidan mitten in die Brust. 

				Der Vampir kreischte. Es war ein hoher, schmerzerfüllter Laut, ehe er zu Boden stürzte. Sein Mund erstarrte zu einem entsetzten Schrei und die Augen blickten nach oben ins Leere. 

				„Ist er tot?“, fragte Slade. Aidan hatte vorher auch schon tot ausgesehen und Slade hatte wirklich keine Lust, dass ihm dieser Fehler noch einmal unterlief. 

				„Das sollte er lieber.“ Nema bedachte den Vampir mit einem finsteren Blick. „Und diesmal sollte er es auch lieber bleiben.“

			

		

	
		
			
				Kapitel 10

				Aidan blieb tatsächlich tot. Offensichtlich hatte Hollywood eine der Legenden, die sich um Vampire rankten, richtig dargestellt: Ein ins Herz gestoßener Holzpflock hielt einen Vampir endgültig auf. 

				Nema notierte im Geiste Pflöcke auf ihrer immer länger werdenden Liste, was sie lieber meiden sollte, als sie nach ihrem Glas griff und sich zur Tanzfläche umdrehte. Sie würde den Whiskey natürlich nicht trinken, aber er half, um sich unauffällig unter die Leute zu mischen. Es ließ sie ein bisschen menschlicher erscheinen. 

				Die Tür hinter ihr öffnete sich und kalte Luft strömte ins Miguels.

				Und schon spürte sie ihn. Sie nahm die Veränderung in der Luft wahr, roch seinen Duft. 

				Slade. 

				Er war drei Tage lang weg gewesen. In Houston, um sein Leben zu regeln, wie er es nannte. 

				Slade hatte sie gebeten mitzukommen, aber ihre Erinnerungen an Houston waren zu schmerzvoll, um sich dem noch einmal auszusetzen. Was sie anging, war die Vergangenheit für sie tot. Die sehr lange Zukunft, die vor ihr lag, war das Einzige, was zählte. 

				Sie drehte sich leicht auf ihrem Stuhl, während sie zusah, wie er mit langen Schritten auf sie zukam. Sie betrachtete seinen kräftigen, muskulösen Körper, das volle, rabenschwarze Haar und die strahlenden blauen Augen, die vor Verlangen brannten. Seine Lippen waren zu einem sorglosen Grinsen verzogen und das Tattoo sah unter dem Kragen seines Jacketts hervor. 

				Ein böser Junge, wie er im Buche stand. 

				Nema fragte sich kurz, wann sie aufgehört hatte, Slade als Beute zu betrachten und stattdessen angefangen hatte, ihn als einen Teil von ihr zu sehen. 

				Er blieb vor ihrem Tisch stehen, beugte sich vor und sagte: „Tanz mit mir.“

				Sie kam gar nicht auf die Idee, ihm einen Korb zu geben. 

				Sekunden später lag sie schon in seinen Armen und wurde fest an seinen Körper gedrückt. Die Band spielte ein langsames, wehmütiges Stück und Slade sah ihr tief in die Augen. 

				Seine Hände glitten zu ihren Hüften, legten sich auf ihren Hintern und zogen sie an seine festen Schenkel. 

				„Ich habe dich vermisst“, murmelte er, und sie musste schlucken, weil sie plötzlich einen Kloß im Hals hatte. 

				„Du hast mich vermisst?“, brachte sie mühsam hervor. „Ich hätte eher angenommen, du wärst froh, von mir wegzukommen.“

				„Nein.“

				„Slade.“ Sie hatte darüber nachgedacht, hatte fast jeden wachen Moment über ihn nachgedacht. Und sie war zu der Erkenntnis gekommen, dass sie das Leben dieses Mannes wirklich vermasselt hatte. „Seit du mich kennengelernt hast, wurdest du in den Rücken geschossen, in einen Vampir verwandelt und in einen Kampf auf Leben und Tod mit meinem Ex gezogen. Das sind nicht gerade ideale Voraussetzungen für den Beginn einer Beziehung.“

				Er erwiderte nichts, und Nema fing an nervös zu werden. Himmel, bis zu dem Moment, als er vor ein paar Minuten in die Bar getreten war, hatte sie noch nicht einmal mit Sicherheit gewusst, ob er überhaupt zu ihr zurückkommen würde. 

				Und in dem Falle hätte sie es ihm noch nicht einmal zum Vorwurf gemacht. Sie hatte ihm sein Leben genommen. Der Sex mit ihr war im wahrsten Sinne des Wortes mörderisch gewesen. 

				„Du verstehst es nicht, nicht wahr?“, knurrte er, und Nema stellte überrascht fest, dass seine Augen vor Zorn blitzten. 

				Sie konnte nur den Kopf schütteln. 

				Er fluchte und hörte auf zu tanzen. „Für mich gibt es jetzt kein Zurück mehr.“

				Natürlich nicht. Das galt für sie beide. 

				„Aber auch wenn ich mich nicht verwandelt hätte, würde ich hier bei dir sein.“

				Oh, wie gern würde sie das glauben. 

				Die Band ging zum nächsten, schnellen Stück über.

				Er nahm ihre Hand. „Komm.“ Dann führte er sie genau wie am ersten Abend aus der Bar. Er stieß die Tür auf und zog sie am Gebäude entlang, bis sie eine Stelle gefunden hatten, die im Schatten lag. 

				Er drückte sie mit dem Rücken gegen die kalte Backsteinwand. Sie sah zu ihm auf und ein verzweifeltes Sehnen begann sich in ihr zu regen. 

				Heftiges Verlangen loderte in seinem Blick, eine Begierde, die sie feucht werden ließ, sodass sie ihre Hüften an ihn drängte und die immer größer werdende Wölbung seiner Erregung durch ihren Rock hindurch spürte. 

				„Himmel, ich hatte gedacht, ich könnte warten“, brummte er und dann lag sein offener Mund auch schon auf ihrem und seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen. 

				Warten. Sie hatte drei Tage lang gewartet. Drei lange Tage, in denen sie sich besorgt gefragt hatte, ob sie ihn wohl jemals wiedersehen würde, ob er überhaupt zurückkommen würde, ob sie je wieder seine Berührung spüren würde.

				Seine Hände streichelten sie, legten sich auf ihre Brüste, liebkosten die Spitzen und glitten dann an ihrem Körper nach unten, um ihre intimste Stelle durch den Rock hindurch zu berühren. 

				„Verdammt, ich habe dich so sehr vermisst“, knurrte er an ihren Lippen. 

				Sie hatte ihn todsicher auch vermisst. Nema schob die Hüften nach vorn und versuchte, sich fester gegen seine Hände zu drücken. Sie wollte keine Spielchen. Sie wollte ihn in sich spüren. 

				Jetzt.

				„Slade.“ Ihre Stimme hatte einen warnenden Unterton. 

				Er lachte, doch er klang etwas atemlos dabei. Dann griffen seine Hände nach dem Saum ihres Rocks. Er schob den weichen Stoff über ihre Hüften. Es war ihr egal, dass sie an einer Hauswand lehnten. Es war ihr egal, dass die raue Wand ihre Haut aufschürfte, die Luft doch recht kühl war oder jemand zufällig vorbeikommen könnte. 

				Sie wollte nur ihn. 

				Er griff nach seinem Gürtel. Mit fahrigen Bewegungen öffnete er die Schnalle und dann den Knopf. Der Reißverschluss glitt nach unten und dann lag seine große Erektion in ihren Händen. 

				Er warf den Kopf in den Nacken und die Adern an seinem Hals traten hervor. „Himmel, Nema, du treibst mich noch in den Wahnsinn.“

				Sehr schön. Sie wollte ihn in den Wahnsinn treiben, so weit, dass er die Kontrolle über sich verlor. Ihre Hände umfassten seine Erektion. Ihre Finger waren nicht lang genug, um ganz um ihn herumgreifen zu können, dafür war sein Schwanz zu dick. Doch sie bewegte ihre Hände an seinem Glied auf und ab, immer schneller, während sie ihn dabei leicht drückte. 

				Er stöhnte und schob seine Finger zwischen ihre Schenkel. Sie schlüpften unter ihr Höschen, wo sie ihn nass und heiß erwartete. 

				Nema spreizte die Beine für ihn und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während sie ihre Hand beobachtete, die sich über seinen Körper bewegte, und er seine Finger immer wieder in sie hineinschob. In ihrem Bauch spannte sich alles an. So könnte sie kommen. Sie könnte …

				Seine Hände waren fort. 

				„Nein!“

				„Schsch, entspann dich, Baby. Ich kümmere mich um dich.“

				Das sollte er lieber. 

				Er hob sie hoch, drückte sie gegen die Wand und spreizte ihre Beine. Diese Vampirkräfte konnten wirklich sehr nützlich sein. 

				Sein Schwanz drückte gegen sie und sie wand sich, wobei sie ihren Kitzler an ihm rieb und die Spitze seiner Erektion mit ihrem Honig benetzte. 

				„Nema.“ Seine Reißzähne waren hervorgetreten. 

				Und ihre auch. 

				Sie warf sich ihm entgegen und nahm ihn mit einem einzigen harten Stoß tief in ihrem Körper auf. Dann ging es sehr schnell. Die tiefen Stöße kamen in schneller Folge, während beide dem Höhepunkt entgegenstrebten. Seine kräftigen Hände hielten sie und ihre Finger umklammerten seine Schultern. 

				Immer wieder tauchte er mit seinem Schwert in sie ein und sie kam jedem Stoß entgegen, während sie ihm tief in die Augen sah. Ein berauschendes Gefühl sinnlicher Macht erfüllte sie, als sie die pure Lust sah, die auf seinem Gesicht lag. Ihr Höhepunkt erfasste sie wie eine gewaltige Woge, ihr ganzer Körper zog sich zusammen und ließ die köstlichen Empfindungen bis in alle Nervenenden strömen. 

				Dann erstarrte auch Slade und stöhnte vor Lust, als er seine Erlösung fand und sich bebend in sie ergoss. 

				Eine Weile, einen Moment lang, vielleicht auch zwei, bewegten sie sich nicht. Hielten einander nur im Dunkel der Nacht. 

				Slade war der Erste, der sich langsam zurückzog. Sanft setzte er Nema wieder ab und strich ihren Rock glatt, bevor er seine eigene Kleidung richtete. Seine Miene wirkte seltsam angespannt, als er sie ansah. „Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, dass es so schnell passiert. Ich hatte erst mit dir reden wollen.“ Er stieß einen schweren Seufzer aus. „Aber ich kann mich einfach nicht beherrschen, wenn ich mit dir zusammen bin.“ Er schien nicht glücklich darüber zu sein. Nein, überhaupt nicht glücklich. 

				Sie schluckte und wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihre Vagina zitterte immer noch vor Erregung, ihre Schenkel waren feucht und sie fühlte sich verletzlicher als je zuvor in ihren dreißig Jahren. 

				Er stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten ihres Kopfes an der Mauer ab. „Weißt du eigentlich, dass ich für dich getötet hätte? McDermott? Aidan? Ich hätte sie beide umgebracht, weil sie dir wehgetan haben.“

				Das wusste sie. Sie hatte die Wahrheit in seinen Augen erkannt, als er sie aus dem Labor befreit hatte und später Aidan entgegengetreten war und ihr befohlen hatte zu verschwinden. Als ob sie ihn jemals verlassen hätte. 

				„Ich wollte dich vom ersten Moment an, als ich dich gesehen habe. Ich musste annehmen, dass du eine Mörderin sein könntest, aber ich will verdammt sein, wenn mich das daran gehindert hätte, dich weiterhin zu wollen.“

				Und sie hatte ihn ganz sicher auch gewollt. Sie hatte gerade mit ihm zusammen den Höhepunkt erlebt und trotzdem wollte sie ihn schon wieder. 

				Er hob den Kopf. „Als ich erkannte, dass du unschuldig bist, als ich dich sah, wie du wirklich bist, änderte sich etwas für mich. Alles änderte sich. Und wir müssen jetzt sofort eine Sache zwischen uns klarstellen.“

				Nema wusste nicht recht, ob ihr gefiel, was sie da hörte. „Ach?“

				„Ja, Baby. Das müssen wir.“ Er hob die rechte Hand und strich über die Haut an ihrem Hals. Sie konnte das Zittern, das seine Berührung bei ihr auslöste, nicht unterdrücken. „Ich will dich nicht nur für eine Nacht oder ein paar Nächte.“ Seine Finger verharrten über dem Puls, der so rasend schnell pochte. „Ich will dich für immer.“

				Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und küsste ihn. „Für immer ist eine lange Zeit für uns.“

				„Das ist verdammt richtig.“ Wieder ein Kuss. Dieses Mal hielten seine Zähne ihre Unterlippe fest, knabberten daran und entlockten ihr ein Stöhnen. Als er wieder sprach, strich sein Atem über ihre Lippen. „Als du das erste Mal mit mir geschlafen hast, habe ich dich dabei beobachtet und gewusst, dass du mir gehörst. Mir.“

				Sie fühlte ihm gegenüber genauso. In ihrem Herzen glaubte sie, dass er ihr gehörte. 

				„Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen – und ich weiß, dass das wahrscheinlich eine verdammt lange Zeit sein wird –, doch wenn du mich nimmst, schwöre ich dir, immer gut zu dir zu sein. Ich werde dich glücklich machen, die Sonne von dir fernhalten und dafür sorgen, dass dir nie etwas passiert.“

				Nema zwinkerte schnell, weil sie merkte, dass ihre Augen feucht wurden. „Das würdest du tun?“

				Er strich mit den Lippen über ihren Mund. „Ja, Baby, das werde ich, meine süße Vampirdame, du bist die einzige Frau, mit der ich mein Leben oder meinen Tod verbringen möchte.“

				Und er war der einzige Mann, den sie wollte. Punkt. 

				Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und eine Freude, die sie nie zuvor gespürt hatte, breitete sich in ihrem Herzen aus. „Ich finde, das hört sich gut an.“ Ja, das hörte sich sehr gut an. 

				„Ich weiß, dass ich nicht perfekt bin. Ich weiß, dass ich ein paar Fehler gemacht habe.“ Er redete jetzt sehr schnell. 

				„Ja.“ Er hatte es anfänglich vermasselt, aber sie auch. Doch das Einzige, was zählte, war, dass sie den wahren Charakter des Mannes erkannt hatte, als es hart auf hart gekommen war. 

				„Aber ich schwöre, dass du mir vertrauen kannst.“

				Sie legte die Hände auf seine Schultern. „Ich weiß, dass ich das kann“, erklärte sie und ihrer Stimme war anzuhören, wie sicher sie sich dessen war.

				Er sah sie verwirrt an. 

				Sie lachte. „Slade, du magst vielleicht wie ein harter Typ wirken, aber ich kenne die Wahrheit über dich.“ Ja, sie kannte die Wahrheit über ihren Vampirgeliebten. 

				„Und die wäre?“

				Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und leckte über seine Unterlippe. „Dass du tief im Innern ein Held bist.“

				„Ach, Nema, sei dir da mal nicht so sicher.“

				Aber da war sie sich ganz sicher. Der Mann mochte vielleicht für den Rest der Welt nichts als Ärger bedeuten, aber für sie war er genau der Richtige.“

				Ex-Cop.

				Kautionsagent.

				Vampir.

				Mit einem Herz aus Gold.

				Wie hätte sie sich da nicht in ihn verlieben sollen?

				„Wirst du mit mir zusammenbleiben?“, fragte er plötzlich. „Für immer?“

				„Versuch doch, mich daran zu hindern“, flüsterte sie und legte die Lippen auf seinen Mund. 

				Ja, für Angehörige ihrer Art war für immer eine lange Zeit. Aber sie nahm an, dass für sie und Slade für immer genau das war, was sie brauchten.

				Wenn sie jetzt nur noch herausfinden könnte, ob er noch ein paar Handschellen und einen Mustang hatte …

				Für immer mit ihrem ganz eigenen harten Burschen … ihrem Vampir. 

				Oh, was für wundervolle Möglichkeiten die Zukunft für sie noch bereithalten würde.
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				Leseprobe

				Cynthia Eden

				Echo der Vergangenheit

				Das Feuer schlug ihm entgegen, flackernd und heiß. Die orangefarbenen Flammen leckten über den Fußboden, kletterten die Wände empor und wogten in gierigen Wellen.

				Die Schreie hallten in seinen Ohren wider. Die Schreie seiner Mutter. Immer wieder rief sie seinen Namen, doch er antwortete ihr nicht. Er konnte nicht. Die Flammen und der Rauch hatten ihm den Atem genommen, und er konnte nur zusehen.

				So schön. Die Flammen tanzten für ihn. Tanzten und flüsterten. Prasselten und schlugen hoch. Er konnte nicht wegsehen. Wollte nicht wegsehen.

				Um ihn herum waberte Rauch, schloss ihn ein wie eine Nebelwand. Seine Finger schlossen sich um seinen unersetzbaren Preis. Den lasse ich nicht los, dachte er. Niemals.

				Das Feuer berührte ihn, biss ihm in den Arm, aber er schrie nicht auf. Er beobachtete nur.

				Seine Mutter hörte auf zu schreien. Genau wie sein Vater aufgehört hatte. Er hatte schon länger keinen Ton mehr von sich gegeben …

				Die Flammen waren größer. Sie rasten auf ihn zu, immer schneller. So heiß. Er kräuselte die Lippen.

				Dann kamen die Monster. Riesige Bestien mit langen Nasen, Roboteraugen und Schläuchen, die ihnen aus dem Mund hingen.

				Eines packte ihn, schlug ihm auf den linken Arm, er brüllte.

				Doch das Monster ließ ihn nicht los.

				Wasser schoss in die Flammen. Kaltes, eiskaltes Wasser, das seine Haut traf.

				Das Monster hielt ihn fest, und dann rannte es los, rannte mit ihm durch den dichten Rauch und ließ ihn noch einmal die tanzenden Flammen sehen.

				Noch einmal. Mehr!

				Frische Luft schlug ihm entgegen. Im ersten Augenblick musste er würgen, und immer noch war da das Monster, aber jetzt riss es seine Maske herunter und war …

				Ein Mann! »Der Junge lebt! Ich brauche Sauerstoff! Der Notarzt soll herkommen!«

				Noch mehr Hände. Sie berührten ihn. Streichelten ihn. Taten ihm weh. Ein anderer Mann schob eine Maske über sein Gesicht. Nein, ich will das nicht …, dachte er.

				Die Maske drückte zu fest auf seine Nase und seinen Mund. Der Mann rieb mit etwas Eisigem über den Feuerkuss auf seinem Arm. Dann wickelte der Typ eine Mullbinde darum und befestigte sie mit Pflaster.

				Sie legten ihn auf eine Trage. Während sie ihn zum Krankenwagen brachten, erhaschte er einen Blick auf sein Haus. Auf dem Dach standen Feuerwehrleute, schwangen ihre Äxte und schickten Feuer- und Rauchfontänen in den Himmel.

				Die Fenster an der Vorderseite des Hauses explodierten, und riesengroße Glasscherben flogen auf die Veranda.

				Feuerwehrleute stürzten schreiend aus der Haustür. Einer trug seine Mutter auf den Armen.

				Sie bewegte sich nicht, und ihr Körper …

				Er sah auf seine Hand, die immer noch den Preis umklammert hielt.

				»Alles wird gut, Junge. Du schaffst das …« Die Stimme gehörte dem Mann, der ihn hinausgetragen hatte, ein großer Mann mit tiefroten Wangen und dunkelgrünen Augen. »Du bist in Sicherheit.«

				Aber seine Mutter nicht, und sein Vater auch nicht.

				Ein Ruf ertönte, jemand brauchte Verstärkung, und der Mann wandte sich ab.

				Seine Finger lockerten sich.

				In seiner Hand lag das Streichholz. Der rote Kopf war jetzt schwarz.

				»Muss Brandstiftung gewesen sein«, sagte ein weiterer Feuerwehrmann zu einem Mann mit einem großen Funkgerät. »So schnell, wie das Feuer sich ausgebreitet hat … vermutlich Brandbeschleuniger.«

				Er ließ das Streichholz los, und es fiel zu Boden und versank im Rasen.

				»So, Junge.« Der Notarzt war wieder da. »Jetzt bringen wir dich ins Kranken…«

				»Meine Mutter ist tot.«

				Der Mann schluckte. »Tut mir leid.«

				Er sah das Feuer an. So hell brannte es jetzt! »Mein Vater auch?« Er wusste es längst.

				»Wir haben deine Großeltern angerufen …«

				Er weinte nicht. Blinzelte nicht.

				»Wir bringen dich ins Krankenhaus.« Eine Frau tauchte an seiner Seite auf. Sie hoben die Trage hoch und schoben sie in den Krankenwagen. Die Türen schlugen zu, das Feuer war nicht mehr zu sehen.

				Aber ich wollte zuschauen, dachte er. Er presste die Lippen zusammen.

				Dann sah er auf seine Handfläche. Die schwarzen Flecken vom Streichholz waren deutlich zu sehen.

				Die Sirene heulte los.

				Er lächelte.

			

		

	
		
			
				1

				In ein brennendes Gebäude zu laufen war vermutlich nicht die klügste Entscheidung, die er je getroffen hatte. Andererseits war es leider auch nicht seine dümmste.

				Kenton Lake schnappte nach Luft – sie schmeckte bereits nach Rauch – und hielt sich den Arm vor den Mund. Manche Jobs waren einfach zum Kotzen.

				Er rannte in die Rauchwand hinein. Verdammt.

				Seine Nasenlöcher brannten. Die Hitze versengte seine Haut, aber er hörte die Stimme, dieselbe Stimme, die ihn zu diesem Gebäude, über die Straße und in dieses Inferno gelockt hatte.

				»H… Hilfe! Verdammt, hilf mir doch einer!«

				Sein Informant. Oben. Mitten zwischen den rasenden Flammen.

				Er riss sich die Jacke herunter, hielt sie sich dicht vor den Mund und versuchte, so nahe am Boden zu bleiben, wie er konnte.

				Seine Augen brannten, und Asche und Flammen versengten seine Nasenlöcher. Wie zum Teufel hatte das geschehen können? Seine Aufgabe war es, Brandstiftung zu untersuchen, nicht in …

				Hinter ihm krachte ein Teil der Decke herunter.

				Kenton blickte funkelnd die steile Treppe hinauf. Die Chancen standen zehn zu eins, dass sie einstürzte, ehe er oben ankam.

				Zehn zu eins.

				»H… Hilfe …«

				Kraftloser.

				Er stürmte die Stufen hinauf. Eine. Zwei. Drei.

				Ja, sie brach ein, als er den Fuß auf die vierte Stufe setzte. Kenton schlug heftig auf dem Boden auf. Das zerbrochene Holz piekte ihn in Arme und Beine, und das Feuer flog ihm entgegen.

				Unerwartet fuhr schäumend ein Wasserstrahl in die Flammen.

				Jemand packte ihn, riss ihn hoch und fasste ihn fest am Arm. Als Kenton sich umdrehte, sah er sich einem Feuerwehrmann gegenüber.

				Durch den Rauch konnte er hinter der durchsichtigen Blende gerade noch zusammengekniffene Augen erkennen, ansonsten nahm er nur einen dunklen Helm und eine bräunliche Uniform wahr.

				Der Feuerwehrmann gab ihm einen Stoß, augenscheinlich wollte er ihn in Richtung der Vorderseite des Gebäudes lenken.

				Nein, verdammt noch mal!

				Um ihn herum wimmelte es jetzt von Feuerwehrleuten. Einige bahnten sich mit der Axt einen Weg, andere kontrollierten die Zimmer.

				Hörten sie denn nicht, dass da oben jemand um Hilfe schrie?

				Er versuchte, sich loszureißen. Wenn er mit einem Satz über das klaffende Loch auf die Treppe sprang, könnte er vielleicht …

				Der Feuerwehrmann hielt ihn nur umso fester und schüttelte den schwarzen Helm.

				Scheiß drauf, er würde nicht einfach ein Opfer zurück…

				Er riss sich los.

				Dann schlug ihn der Feuerwehrmann. Hart. Verdammt, der hatte gesessen!

				Kenton ging zu Boden.

				Die Arme des Feuerwehrmanns legten sich um ihn. Ein zweiter kam zu Hilfe, dann ein dritter. Gemeinsam zerrten sie ihn aus dem brennenden Haus.

				»Idiot!«, grollte der Feuerwehrmann und stülpte ihm eine Sauerstoffmaske auf das Gesicht. Kenton sah auf, musste wegen des Rauchs noch immer die Augen zusammenkneifen. Der Feuerwehrmann – der Blödmann, der ihm den Fausthieb versetzt hatte – riss Helm und Maske herunter.

				Oh – ihren Helm und ihre Maske. Das war kein Mann. Nie und nimmer. Kenton schluckte und schnappte nach Luft.

				Jetzt konnte er ihre Augen besser sehen. Umwerfendes blankes Gold, hell, tief und …

				Er warf die Sauerstoffmaske zur Seite und sprang auf. »Da drin ist noch ein Mann!«

				Die goldenen Augen weiteten sich. Langsam, ganz langsam hob die Frau die rechte Hand, eine zierliche Hand, die so fest zuschlagen konnte, und deutete nach links.

				Die Leiter eines Feuerwehrwagens wurde gerade eingeholt. Auf den Stufen stand ein älterer Mann mit gebeugten Schultern und rußgeschwärztem Gesicht, der sich schier die Lunge aus dem Leib hustete. Ein Feuerwehrmann hielt ihn fest gepackt.

				»Wir haben ihn«, sagte sie freundlich. Sie sprach den breiten Dialekt der Südstaaten, was ihn prompt an eine Kollegin in seinem Team erinnerte.

				Er wandte den Blick wieder zurück zu ihr und fixierte sie. Ihr kurzes hellblondes Haar, nass vom Schweiß und von der Hitze, klebte ihr am Kopf. Sie hatte ein kantiges Gesicht mit spitzem Kinn und große goldbraune Augen. Katzenaugen. Attraktiv im landläufigen Sinn war sie nicht. Das konnte man nicht behaupten.

				Aber diese vollen Lippen, diese Wangenknochen und, verdammt, diese Augen – sexy.

				Definitiv sexy.

				Die Hände hatte sie jetzt in die Hüften gestemmt. Ihre Körperformen konnte er nicht erkennen, nicht in dieser dicken Montur, aber sie war auf jeden Fall groß, kaum kleiner als er selbst mit seinem knappen Meter neunzig.

				Wahrscheinlich lang und schlank, und er mochte sie im Allgemeinen lieber ein wenig kurviger …

				»Würden Sie mir verraten, wieso Sie unbedingt sterben wollen, GQ?«

				GQ? Er sah an seinem ruinierten Anzug hinunter. Aha. Sie war also witzig. Oder wollte es zumindest sein. »Ich hörte …« Er hustete und musste sich erst mal räuspern und tief Luft holen, ehe er weitersprechen konnte. »Ich hörte, wie er … um Hilfe rief.« Dass der Mann sein Informant war, würde er ihr nicht erzählen. Jedenfalls noch nicht. Erst wenn man ihn gezielt danach fragte. Schlafzimmerauge musste das noch nicht wissen.

				Diese Augen. Wirklich eindrucksvoll. Sie waren so groß, dass er sich fragte, wie sie es so schnell geschafft hatte, sie zu so einem bösen Blick zusammenzukneifen. 

				»Feuerwehrleute bekämpfen Brände.« Ihre Stimme klang eiskalt. Ansprechend. Eis in einem flammenden Inferno. »Nicht Geschäftsleute mit Helferkomplex.«

				Er rieb sich das Kinn. Es schmerzte. Genau wie sein Ego. »Schlagen Sie Ihre Opfer immer zusammen? Ist das Teil Ihres Komplexes?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich schlage nur zu, wenn die Typen zu blöd sind, um zu merken, dass man ihnen hilft.«

				Ah, jetzt hatte sie schon zum zweiten Mal seine Intelligenz beleidigt. Er griff in die Gesäßtasche. Riss seine Brieftasche heraus. Das Leder klebte ein bisschen, als er sie zu öffnen versuchte, doch schließlich gab es nach, und er konnte seine Bescheinigung herausholen. »FBI, meine Liebe. Ich glaube, ich kenne mich mit bedrängenden Situationen aus.«

				Sie warf nicht mal einen Blick darauf. »Darüber lässt sich streiten.«

				Hinter ihm kicherte jemand.

				Toll. Zuhörer. Die Sanitäter hatte er völlig vergessen.

				Seine sexy Retterin – mit der kalten Schulter – wandte sich ab. »Check ihn durch, Harry«, rief sie und ging davon.

				Das war’s?

				Er ließ den Blick nach unten wandern. Er konnte nicht anders. Trotz der dicken Bekleidung konnte man ihre Hüften schwingen sehen.

				»Sie … Sie haben einen Polizeibeamten angegriffen!« Etwas Klügeres fiel ihm auf die Schnelle nicht ein. Doch sie ließ ihn einfach stehen und ging energisch auf seinen Informanten zu.

				Er wollte nicht, dass sie ging. Nicht so schnell.

				Auf der Rückseite ihrer Montur stand in großen, reflektierenden Buchstaben ihr Name: L. Spade.

				Sie zeigte ihm, ohne anzuhalten, den Stinkefinger.

				Soso … Er konnte nicht verhindern, dass ein Lächeln über sein Gesicht huschte.

				»Mann, lassen Sie’s gut sein«, sagte der Sanitäter. Wie hatte sie ihn genannt? Harvey? Harry?

				Kenton warf ihm die Sauerstoffmaske zu. Spade war seinem Informanten zu nahe. Auf keinen Fall würde sie ihn als Erste verhören.

				Der Typ gehörte ihm. Jedenfalls, sobald er aufhörte, sich die Lunge aus dem Leib zu husten.

				»He – warten Sie! Sie müssen in die Notaufnahme. Sie können nicht …«

				Kenton schob sich durch die Menge. Die Straße entlang standen überall Gaffer und sahen zu, wie das Feuer erlosch. Rauch stieg träge in den Nachthimmel, Sirenen heulten, und um ihn herum war alles ein einziges Chaos.

				Nett.

				Der Informant kam unten an, und die Sanitäter stürzten sich sofort auf ihn.

				»Bringen Sie ihn sofort ins Langley General!« Spades Stimme. »Es kommt alles wieder in Ordnung. Hören Sie? Sie sind in Sicherheit!«

				Der Mann hustete, zitterte und wirkte vollkommen unansprechbar. Doch dann riss er sich plötzlich los und stürzte auf L. Spade zu.

				Oha – ob sie ihm auch eine knallen würde?

				Nein, ein Hustenanfall ließ den Mann zu Boden sinken.

				Die Sanitäter packten ihn, und einen Augenblick lang sah man nur noch ein Knäuel aus Leibern. Als der Mann wieder auftauchte, war er auf eine Trage geschnallt. Er zitterte, schrie und spuckte.

				»Gern geschehen.« Spade seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs kurze Haar. »Muss heute wohl die Lange Nacht der Arschlöcher sein«, murmelte sie.

				Kenton trat neben sie. »Wahrscheinlich.«

				Sie wandte ihm das Gesicht zu und kniff ihre bezaubernden Augen zusammen. Oha – als blitze ihm goldenes Feuer entgegen.

				»Wer zum Teufel sind Sie?«, grollte eine Stimme.

				Kenton drehte sich um und sah sich einem großen, breitschultrigen Mann mit angegrautem Bart und wachen moosgrünen Augen gegenüber.

				»Boss, das ist ein FBI-Agent.« Sie sprach jetzt noch breiteren Dialekt, und Kenton nahm an, dass sie das mit Absicht tat.

				Der Mann gab einen Grunzlaut von sich. »Sind Sie der Idiot, den Lora aus dem Haus schleifen musste?«

				Was war nur mit diesen Leuten los? Sollten Feuerwehrleute nicht hilfreich und gut sein?

				»Was hatten Sie hier zu suchen?«, fragte der Einsatzleiter und stieß einen seiner Wurstfinger in Kentons Richtung. »Das hier ist ein bekannter Drogenumschlagplatz, und es …«

				»Deshalb bin ich hier.« Oh ja – diesen Mist konnte er problemlos abspulen. »Eine Untersuchung, Sie verstehen. Geheime Verschlusssache – leider kann ich nicht mit Ihnen darüber sprechen.« Sein Informant entwischte ihm. Ein Sanitäter schob die Trage mit dem schreienden Mann gerade in den Krankenwagen. Toll. Dass der Mann gut im Abhauen war, wusste er schon. Wenn der Bursche in die Klinik kam, würde er sich davonstehlen, ehe das Personal der Notaufnahme ihn in die Finger bekam.

				Der Einsatzleiter drehte sich um. »Long, Suvalis … hierher mit den Schläuchen. Hier sind noch Flammen …«

				»Sie reden vielleicht einen Mist.« Spade wusste wirklich, wie man Süßholz raspelte.

				Er blinzelte ihr zu. »Tut mir leid, aber ich fühle mich plötzlich … ein bisschen benommen.« Er rieb sich das Kinn. »Vielleicht von dem Fausthieb. Ich glaube, ich muss in die Klinik.«

				Kenton trat einen Schritt beiseite, den Blick auf den Krankenwagen gerichtet.

				Sie legte die Hand auf seinen Arm, und er spürte die Fieberglut ihrer Berührung durch sein Hemd hindurch. »Wie heißen Sie, GQ?«

				»Kenton. Special Agent Kenton Lake.« Sie spürte die Verbindung also auch, diese heiße, knisternde Spannung.

				»Danke. Ich brauche Ihren Namen, damit ich Ihr Verhalten Ihrem Chef melden kann.«

				Bitte? Sie wollte ihn anzeigen? Sie war es doch, die angezeigt gehörte …

				Eine Sirene jaulte los. Nein, nein, er darf mir nicht wegfahren!, dachte Kenton.

				»Wir sprechen uns noch, Schatz.« Er lief los. Nein, nicht die Türen schließen! »Warten Sie!« Der Sanitäter warf einen Blick über die Schulter. »Ich komme mit.« Er zog seinen knittrigen Ausweis heraus, wedelte damit kurz vor den Augen des Sanitäters herum und sprang in den Krankenwagen.

				Als hinter ihm die Tür zuschlug, grinste Kenton den Mann an, von dem er annahm, er sei Louis Jerome, sein außergewöhnlicher Informant. »Sie haben doch nicht geglaubt, ich wäre nicht zu unserem Treffen erschienen?«

				Das Geschrei verstummte.

				»Äh, Sir, Sie müssen sich setzen …«

				Er schüttelte energisch den Kopf, und der Sanitäter verstummte. »Erzählen Sie mir, was los ist, Jerome. Erzählen Sie mir, was es mit diesen Bränden auf sich hat, erzählen Sie mir, warum Sie mich angerufen haben.«

				»I… ich heiße nicht … Jerome.« Die Stimme des Mannes klang belegt, entweder vom Rauch oder vom Schreien. »Larry. Larry … Powell. Keine Ahnung … wer Sie … sind.«

				Kenton straffte sich. Die Worte klangen nicht wie eine Lüge. Auch in den Augen des Mannes deutete nichts darauf hin, dass er log. Kenton hatte in seinem Leben schon mit so vielen Kriminellen gesprochen, dass er das meist recht gut beurteilen konnte.

				Kenton griff nach seinem Mobiltelefon, aber es steckte nicht mehr in seiner Tasche. Wahrscheinlich war es herausgefallen, als er gefallen war. Verdammt. Er musste diesen Larry Powell überprüfen lassen.

				Denn wenn er nicht sein Gewährsmann war …

				Wo steckte dann Jerome?

				***

				»Arschloch.«

				Lora Spade sah kopfschüttelnd dem Krankenwagen hinterher, der mit Blaulicht und Sirenengeheul davonraste. Diese Typen vom FBI bildeten sich immer ein, die ganze Welt müsse auf ihr Kommando hören.

				Gottes Geschenk.

				Gut, heiß ausgesehen hatte er schon, und das nicht nur wegen der Flammen um ihn herum.

				Aber trotzdem … ein Arschloch.

				Sie wandte sich dem Haus zu. Das Feuer war zum Glück inzwischen unter Kontrolle. In diesem Teil von Charlottesville, Virginia, standen die Gebäude dicht an dicht, und das Feuer hätte rasch auf das nächste Haus überspringen können.

				»Spade!«, brüllte ihr Chef, Frank Garrison. »Spade, kommen Sie mal rüber!«

				Der Mann machte sich nur selten die Mühe, sein Funkgerät zu benutzen. Wozu auch? Selbst nach mehr als zwanzig Jahren bei der Feuerwehr waren seine Lungen noch kräftig genug für lautstarke Befehle.

				Sie lief rasch zu ihm hinüber. Er stand auf der Vorderseite des rauchenden Hauses und stemmte die schinkendicken Fäuste in die Hüften. Das konnte nur Ärger bedeuten.

				»Wir haben eine verdammte Leiche.« Er spie auf den Boden. Das tat er immer, wenn er sich aufregte. Sie hatte gelernt, auf ihre Zehen zu achten, wenn sie sich in seiner Nähe befand. »Oder das, was noch von ihr übrig ist.«

				Lora schnappte nach Luft. Ein Opfer? Aber sie hatten alles zweimal kontrolliert, waren in allen Zimmern gewesen und hatten die beiden Männer gerettet.

				Sie rückte ihre Ausrüstung zurecht und folgte ihrem Chef nach drinnen. Ihre Stiefel versanken in Wasserlachen und Asche.

				Durch zwei gewundene Flure und über eine Treppe gelangten sie zur Rückseite des Hauses. Eigentlich hätte sich hier niemand aufhalten dürfen. An der Vorderseite hingen riesengroße Schilder mit der Aufschrift »Zutritt verboten«. Das Haus hatte abgerissen werden sollen.

				Gleichwohl hatten sich drei Menschen darin befunden.

				Ihr Herz raste, und sie hatte einen ekligen Geschmack im Mund. Drei Opfer, und nur zwei hatten sie in Sicherheit bringen können.

				Dann sah sie die Tür, oder besser gesagt das, was von ihr noch übrig war: Der größte Teil des Holzes war verbrannt. Im Zimmer saß in sich zusammengesackt ein Mann.

				Sein Leib war mit Blasen und Brandwunden bedeckt, aber …

				Der Rauch hatte ihn schon vorher erwischt. Die unbeschreibliche Hitze. Denn an diesen Wunden wäre er nicht gestorben.

				Was zum Teufel …? Sie trat einen Schritt näher. Der Mann steckte in so etwas wie einem Spind. 60 auf 120 Zentimeter, weshalb war er …

				Dann sah sie das Vorhängeschloss. Außen an den verbrannten Überresten der Tür. Trotz des Feuers hing es noch dort.

				Eingesperrt.

				Zurückgelassen, um zu sterben.

				Frank und sie sahen einander an, und sie wusste sofort, was er dachte.

				Schon wieder einer.

				Verdammt.

				Der arme Kerl hatte nicht die geringste Chance gehabt.

				***

				Er liebte es, dem Feuer zuzusehen. Er hatte noch nie etwas Schöneres gesehen als den Tanz der Flammen. Sinnlich wie ein Liebhaber.

				Die Feuerwehrleute hatten seinen Brand mit aller Kraft bekämpft. Aber am Ende hatte das Feuer gewonnen – und sein Opfer gefordert.

				Interessanterweise hatte er während der Show sogar noch einen Bonus bekommen. Eigentlich sogar zwei Boni. Zwei weitere Opfer.

				Zum Beispiel den Narren, der in das brennende Haus gestürzt war. Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte den Mann unterschätzt.

				Aber sie hatten ihn gerettet. Genau wie den Süchtigen.

				Nicht, dass sie eine Rolle spielten. Sie waren eigentlich nicht Teil seines Spiels.

				Nun, noch nicht.

				Aber sie hatten an diesem Abend eine Kostprobe des Feuers bekommen, und die würden sie nicht so bald vergessen.

				Sein erstes Feuer vergaß man nie.

				Rauch hing in der Luft. Wenn er den Mund öffnete, konnte er ihn auf der Zunge schmecken.

				Dann kam sie heraus. Sie riss den Helm herunter und lief unruhig auf und ab.

				Aha, hat sie meine Leiche also gefunden, dachte er.

				Spade verstand das Spiel. Eventuell sogar besser als irgendjemand sonst. Sie wusste, was er tat.

				Wusste sie auch, warum?

				Diesmal hatten die Feuerwehrleute verloren. Sie hatten das Haus nicht sorgfältig genug kontrolliert. Hatten nicht schnell genug reagiert.

				Der Tote … er ging auf ihr Konto. Auf Loras Konto.

				Es würde weitere Leichen geben. Denn wenn man das Feuer bekämpfte, lernte man schnell, dass das Feuer zurückschlug.
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